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    STAAT UND POLITIK 
 



Das Saarland plant eine neue Strategie für das Großherzogtum, bislang ohne klare Inhalte
Von Hans Giessen
Die stellvertretende Ministerprä-
sidentin des Saarlandes, Wirt-
schaftsministerin Anke Rehlinger
(SPD), hat angekündigt, analog zur
Frankreich࠽ -Strategie" der Lan-
desregierung eine für࠽ Luxemburg
initiieren zu wollen.

Die sogenannte Frankreich࠽ -
Strategie" war bereits 2015 von
der damaligen Ministerpräsidentin
Annegret Kramp-Karrenbauer auf
den Weg gebracht worden. Das of-
fizielle Ziel ist, im Saarland Fran-
zösisch als Verkehrssprache ein-
zuführen und zu nutzen. Das Saar-
land soll innerhalb einer Genera-
tion zum ersten zweisprachigen
Bundesland Deutschlands werden.

Damit will das Saarland ein Al-
leinstellungsmerkmal erhalten, das
vor allem der Wirtschaft dient. Für
Frankofone wäre das Bundesland
die erste Ansprechstelle, um von
hier aus den deutschen Markt zu
erobern; umgekehrt könnten deut-
sche Unternehmen ins Saarland
kommen und von der dort vor-
handenen Kompetenz profitieren,
um dann den nächsten Schritt ins
frankofone Ausland anzustreben.

Noch ist das Saarland ein klei-
nes und finanziell klammes deut-
sches Bundesland und muss auch
innerhalb Deutschlands immer
wieder seine Existenz begründen.
Es existiert übrigens nur aufgrund
der komplizierten deutsch -franzö-
sischen Geschichte.

Immerhin könnte es vor die-
sem politisch -historischen Hin-
tergrund als Zeichen eines gewis-
sen kulturellen Wandels gewertet
werden, wenn man im Saarland
heute das Französische positiv
sieht. Vielleicht ist es aber auch
nur wirtschaftliche Notwendig-
keit, denn seit den Montankrisen
in den siebziger Jahren des ver-
gangenen Jahrhunderts ist das
Land hoch verschuldet. Welche
Möglichkeiten hat das Saarland,

um attraktiver zu werden? Die
Frankreich࠽ -Strategie" schien ei-
ne clevere Idee zu sein, um sich
wirtschaftlich und politisch zu
positionieren und so die Zukunft
zu sichern.

Nach einigen Jahren ist man im
Osten Frankreichs, wo man den
moselfränkischen Dialekt und den
Bezug zum deutschen Kulturraum
jahrelang bekämpft hatte, nach-
gezogen und hat eine lothringi-
sche Stratégie࠽ Allemagne" initi-
iert - auch dort wohl vor allem,
weil man eingesehen hat, dass die
Zusammenarbeit wirtschaftlich
sinnvoll ist. Übrigens ist die Groß-
region mit solchen Aktivitäten
nicht alleine. In vielen Regionen,
in denen man den Kontakt mit dem
Nachbarn intensivieren möchte,
gibt es ähnliche Initiativen. So ha-
ben Dänemark, aber auch Nor-
wegen, wo man sich nach dem
Zweiten Weltkrieg von Deutsch-
land distanzieren wollte und kaum
noch Deutsch unterrichtet hat,
festgestellt, das dies ein Fehler ge-
wesen sein könnte, und nun gibt
es jetzt in beiden Ländern jeweils
eine Deutschland࠽ -Strategie". Der
dänische Botschafter in Berlin,
Friis Arne Petersen, sprach in die-
sem Zusammenhang von einem࠽
Kompliment ans heutige Deutsch-
land".

So kann man es auch als -Kom࠽
pliment an Luxemburg" verste-
hen, wenn die Saarländer nun ei-
ne Luxemburg࠽ -Strategie" initiie-
ren wollen. Stets geht es darum,
aus zugegebenermaßen überwie-
gend wirtschaftlichem Interesse
heraus einen Aktionsplan zu ent-
wickeln, mit dem die Kontakte zu
einer Nachbarregion intensiviert
werden sollen. Die Überlegungen
für eine Luxemburg࠽ -Strategie"
zeigen also, wie hoch man das
Großherzogtum jenseits der Mo-
sel als wirtschaftlichen Motor ein-
schätzt. Luxemburg steht auf glei-

cher Stufe wie Frankreich, zumin-
dest an der Saar. Wie genau die
Luxemburg࠽ -Strategie" aussehen
wird, ist noch offen - bisher hat
Rehlinger nur angekündigt, dass
sie noch in diesem Jahr Ideen für
die Strategie vorstellen will. Noch
ist daher auch fraglich, in wie weit
der Vorschlag für die -Luxem࠽
burg -Strategie" über das hinaus-
geht, was eh im Rahmen der Groß-
region -Zusammenarbeit geplant
und umgesetzt wird - dort läuft es
ja nicht immer ganz rund. Reh -
linger hofft offenbar und zumin-
dest, neuen Schwung in die bila-
teralen Beziehungen bringen zu
können.

Die Luxemburg -Initiative
soll die französische ergänzen

Zu den Motiven des neuen -Lu࠽
xemburg -Vorstoßes antwortet
Rehlinger wie folgt: Die࠽ wirt-
schaftlichen und kulturellen Bezie-
hungen zwischen Luxemburg und
dem Saarland sind reichhaltig und
werden immer stärker. Zugleich
gibt es gegenläufige Entwicklun-
gen in unseren Ländern: Während
Luxemburg deutlichen Zuzug hat,
was zu Herausforderungen bei der
Bewältigung des Verkehrs und bei
den Mieten führt, kämpft das Saar-
land um Fachkräfte. Ich fände es
sehr sinnvoll, im Austausch mit un-
seren luxemburgischen Partnern
im Saarland eine Luxemburg -Stra-
tegie aufzulegen, die die Frank-
reich -Strategie ergänzt. Gemeinsa-
me Projekte wie etwa das Testfeld
für autonomes Fahren in Schengen
zeigen, wie fruchtbar und zu-
kunftsweisend eine Zusammenar-
beit sein kann. Das sollten wir in-
tensivieren und auf weitere Felder
ausdehnen. Ich freue mich, dass
mein Vorschlag eine Debatte aus-
löst, denn die Zukunft unserer Län-
der im Herzen Europas lässt sich
gemeinsam besser gestalten."



Nicolas Schmit spricht über seine möglicherweise künftige Chefin in Brüssel
Interview: Diego Velazquez

Als EU -Parlamentarier hat Nicolas
Schmit (LSAP) am Dienstag für Ursula
von der Leyen gestimmt. Als wahr-
scheinlicher EU -Kommissar für Luxem-
burg hofft er dabei, dass seine künftige
Chefin sich auch für ihn als Mitglied
der nächsten Kommission entscheiden
wird. Ein Gespräch über Parität in Brüs-
sel, die knappe Mehrheit der neuen EU -
Kommissionschefin und Schmits Er-
wartungen an Ursula von der Leyen.

Nicolas Schmit, vor einer Woche
fanden Sie Ursula von der Leyen
nicht besonders überzeugend. Am
Dienstag haben Sie aber für sie als
Chefin der EU -Kommission ge-
stimmt. Warum die Kehrtwende?

Nach ihrer Leistung vergange-
ne Woche in unserer Fraktion
war ich wirklich skeptisch, da sie
damals nicht auf unsere Prioritä-
ten einging. Eigentlich war sie
damals auch nicht auf der Höhe
von dem, was man von einer
künftigen Kommissionspräsi-
dentin erwartet. Dazu muss man
fairerweise aber sagen, dass sie
nur sehr wenig Zeit hatte, um sich
auf die Aufgabe vorzubereiten.
Diese Skepsis teilte auch die ge-
samte sozialdemokratische Frak-
tion. Daraufhin haben wir einen
Brief mit Forderungen an Frau
von der Leyen verfasst. Ihre Ant-
wort darauf ging bei den Themen,
die uns wichtig sind, in die rich-
tige Richtung. Ich denke dabei
besonders an das soziale Europa,
den Klimaschutz - beim Rechts-
staat war sie zwar etwas wolkig,
aber immerhin waren Fortschritte
zu erkennen. Es gab also einen
positiven Ansatz. Und ihre Rede
am Dienstag war gut - es waren
positive Orientierungen dabei.
Das hat mich dann dazu gebracht,
für sie zu stimmen.

Aber wie kann man einer Person
sein Vertrauen schenken, die in
einer Woche bei Kernthemen die
eigene Meinung derartig ändert?

Ich glaube nicht, dass sie ihre
Meinung geändert hat. Ich glaube
viel eher, dass sie vor einer Wo-
che noch nicht richtig vorbereitet
war. Sie wusste nicht, wie man im
EU -Parlament richtig auftreten
soll. Das hat sie aber schnell ge-
lernt. Sie hat dabei verstanden,
dass es wichtig ist, einen ganz se-

riösen Dialog mit den wichtigen
politischen Familien dort zu füh-
ren. Sie hat uns dabei sehr positi-
ve Signale geliefert, was das sozi-
ale Europa angeht und deswegen
habe ich mich entschieden, ihr
den den Vorteil des Zweifels zu
lassen - obwohl nicht all meine
Bedenken zerstreut sind.

Sind Sie nicht gezwungen, dies zu
tun und zu sagen? Frau von der
Leyen wird mit aller Voraussicht

bald ihre Chefin sein.
Absolut nicht. Da die Abstim-

mung geheim war, muss ich nicht
sagen, wie ich abgestimmt habe.
Ich habe auch nicht versteckt,
dass ich vor einer Woche große
Zweifel hatte. Und hätte sie diese
Zweifel nicht ausgeräumt, hätte
ich auch nicht für sie gestimmt.
Das hat nichts damit zu tun, dass
ich wahrscheinlich bald in ihrer
Kommission arbeiten werde. Das
hat mich bei meiner freien Wahl
nicht beeinflusst.

Sie sagen ."wahrscheinlich࠽ Der-
zeit wird über eine weibliche No-
minierung aus Luxemburg speku-
liert, da von der Leyen in dieser
Frage konsequent sein will. Der
Name Martine Reicherts, auch ei-
ne EU -Kennerin, wird genannt ...

Müssten wir eine Frau ernen-
nen, dann hätten wir auch Kandi-
datinnen, die wir nach Brüssel
schicken können. Und die Person,
die Sie nennen, hat reale europäi-
sche Kompetenzen. Dazu muss
ich aber Folgendes sagen: Die So-
zialdemokraten werden ein pari-
tätisches Team in diese Kommis-
sion schicken. Vier Männer und
vier Frauen. Meine politische Fa-
milie hat somit den Genderaus-
gleich erreicht. Und wenn dann
die christdemokratische Europäi-
sche Volkspartei es nicht schafft,
das Gleiche zu tun, ist es nicht an
den Sozialdemokraten, ihr Gen-
derproblem zu lösen. Das muss
man jetzt also politisch und nicht
national betrachten. Und meine
Parteienfamilie hat ihre Hausauf-
gaben gemacht.
Und die Grünen? Ursula von der
Leyen könnte dem Wahlgewinner,

den die Grünen ja sind, im EU-
Parlament dadurch entgegen-
kommen, dass sie von Luxemburg
einen grünen Kommissar abver-
langt.

Seit Monaten werde ich das

gefragt und ich sehe das eher ge-
lassen. Dazu muss ich auch sagen,
dass innerhalb der Regierungsko-
alition ein Abkommen ausgehan-
delt wurde, das auch mit anderen
wichtigen Posten in Luxemburg
zusammenhängt. Und es kann
nicht sein, dass das Gleichge-
wicht, das es in der luxemburgi-
schen Innenpolitik gibt, jetzt ein-
fach über Bord geworfen wird.
Und es kann auch nicht sein, dass

es immer die kleinsten Länder
sind, die Opfer bringen müssen.
Es gibt ja auch noch viele EU -
Staaten, die noch keinen Kandi-
daten für den Kommissarposten
ausgesucht haben. Diese sollten
aufgefordert werden, diesen An-
sprüchen gerecht zu werden. Ich
muss zudem auch sagen, dass Lu-
xemburg in den vergangenen fünf
EU -Kommissionen - wenn ich
Martine Reicherts als Übergangs-
kommissarin dazu zähle - vier
Mal eine Frau in Brüssel hatte. Es
sollte also möglicif sein, diesmal
einen Mann in der Kommission zu
haben. Andere Staaten haben
noch nie eine Frau als EU -Kom-
missarin ernannt.

Versuchen wir es andersrum: Wa-
rum wäre Frau von der Leyen gut
beraten, sich für Sie zu entschei-
den?

Diese Antwort werde ich Ihnen
nicht geben.

Welches Portfolio streben Sie an?
Man strebt kein Portfolio an ...

Sie haben aber Vorlieben ...
Das ist schon eine andere For-

mulierung. Es ist klar, dass ich an
den sozialen Angelegenheiten in-
teressiert bin. Aber es ist an der
Kommissionspräsidentin, diese
Entscheidung zu treffen.

Zur Wahl von Dienstag. Von der
Leyens sehr knappe Mehrheit im
Parlament und die papstartige
Nominierung durch die Regie-
rungschefs sind doch die perfek-
ten Voraussetzungen für eine
schwache und fügsame EU -
Kommission ...

Da Sie von Päpsten reden: Es
gab Päpste, die als Transitions-
päpste gewählt worden sind und
am Ende waren es ausgerechnet
diese, die in der katholischen Kir-
che vieles bewegt haben. Johan-
nes XXIII. zum Beispiel, der als
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Vize -Premier Etienne Schneider steht zum Rifkin-Prozess und sucht Betriebe mit hohem Mehrwert
Interview: Annette Welsch
Vize -Premierminister Etienne Schnei-
der war LSAP-Spitzenkandidat und gab
nach den Wahlen die Bereiche innere
Sicherheit und Energie an die Grünen
ab. Während er sich in das Gesund-
heitsressort, das er von Parteikollegin
Lydia Mutsch übernahm, ganz neu ein-
arbeiten musste, kann er im Wirt-
schaftsministerium ganz auf Kontinui-
tät setzen.
Wann haben Sie zuletzt griechi-
schen Joghurt gegessen?

Gestern. Auf die Marke habe
ich aber nicht geachtet.

Wie würden Sie Ihr Verhältnis zu
den Grünen beschreiben?

Gut. Wir sind mehr als fünf
Jahre in einer Regierung zusam-
men, bis jetzt sind wir gut mitei-
nander zurechtgekommen. Es ist
nun mal so, dass der Wirtschafts-
minister probiert die Wirtschaft
voranzubringen und der Umwelt-
minister schauen muss, dass das
so umweltverträglich wie möglicl
abläuft. Dass es zu Diskussionen
kämmt, ist normal und hat mit de
Parteifarbe nichts zu tun.

Werden Sie in Zukunft mehr auf
Umweltaspekte achten, wenn Sie
Betriebe sich in Luxemburg an-
siedeln lassen?

Ich möchte nur einmal daran
erinnern, dass ich 2016 den Rifkin
Prozess angestoßen habe. Erklär-
tes Ziel ist, Wege zu diskutieren,
wie wir unsere Wirtschaft mittel -
bis langfristig utngestalten kön-
nen, hin zu mehr Nachhaltigkeit,
die auf erneuerbaren Energien,
auf Kommunikation und auf
Technologie basiert. Wir haben
neun thematische Arbeitsgrupper
eingesetzt, haben uns eine Strate-
gie gegeben und setzen sie auch
um:

Dass man die Wirtschaft nicht
von heute auf morgen auf "grün࠽
schalten kann, scheint mir evi-
dent. Auf der anderen Seite hatte]

wir aber auch schon vorher die
höchsten Umweltstandards über-
haupt, weil wir uns an deutschen
Normen inspirieren, die ja nicht
dafür bekannt sind, die einfachs-
ten zu sein und wir oft sogar nocl
etwas draufpacken. Deswegen
kann man nicht behaupten, dass
in den vergangenen 20, 30 Jahren
alles mögliche gemacht wurde.

Die ganze Rikfin-Debatte sowie
der Übergangsprozess, die beide
von meinem Ministerium ange-
führt werden, sind ja noch nicht
abgeschlossen. Schauen Sie sich
zum Beispiel das Automotive
Campus in Bissen an: Dort wer-
den die Prinzipien der Kreislauf-
wirtschaft angewandt ...
Aber die Joghurtfabrik Fage passt
ja nicht in dieses Konzept.

Doch und die Niederlassungs-
prozedur hält ja noch an. Die Jo-
ghurtfabrik wird immer nur aus
einem Blickwinkel betrachtet und
andere Argumente dadurch gar
nicht berücksichtigt. Die Firma
passt ihr Projekt laufend an die an
sie gestellten Anforderungen an.
Es genügt, allein die homerische
Diskussion um den Wasserver-
brauch zu verfolgen: Fakt ist, dass
wir in Luxemburg 200 Liter Was-
ser pro Kopf pro Tag verbrauchen

- die Betriebe eingerechnet, weil
man die nicht so einfach heraus -
rechnen kann, um auf eine spek-
takulärere Zahl zu kommen. Fage
verbraucht so viel Wasser wie
11 000 Einwohner, nicht wie
20 000. Im initialen Projekt war
die Erwärmung der Alzette durch
das abgeleitete Wasser zu hoch.
Mit diversen Infrastrukturarbei-
ten ist das Problem behoben. Bei
der Belastung des Abwassers gilt
dasselbe: Fage wird die landes-
weit modernste Kläranlage bauen
und wird auch aus der Molke nun
ein anderes Produkt herstellen,
um das Flusswasser nicht zu be-
lasten. Das Projekt entwickelt sich
kontinuierlich weiter und Fage
passt sich permanent an beste-
hende und neue Auflagen an. Ich
finde es immer schade, wenn ein
Dossier öffentlich zerredet wird,
bevor das endgültige Projekt auf
dem Tisch liegt.

Ist die Diskussion um qualitatives

Wachstum vor Wachstum um je-
den Preis noch immer aktuell?

Sie ist aktueller denn je. Als ich
2012 Wirtschaftsminister wurde,
hatten wir ein Problem mit der
hohen Arbeitslosigkeit und dem
niedrigen Wirtschaftswachstum.
Ich wurde noch für jeden Ar-
beitsplatz, den ich von Wirt-
schaftsmissionen mitbrachte, ge-
feiert. Heute ist die Welt eine an-
dere - wir haben fast Vollbe-

schäftigung und wollen Betriebe
mit hohem Mehrwert für die na-
tionale Wirtschaft, beispielsweise
im digitalen Bereich anziehen.
Aber: Wir können nicht wieder
nur den Dienstleistungssektor
fördern. Wir brauchen eine Wirt-
schaftsstruktur, die auch Betriebe
und Industrie umfasst. Das ist mir
extrem wichtig, weil wir ja auch
weniger abhängig vom Finanz-
platz werden wollen.

Aber klassische Industrie braucht
doch viel Platz - den wir gar nicht
haben?

Wir haben jetzt zum Beispiel
mit dem Automotive Campus in
Bissen ein Prinzip definiert, das in
Zukunft für alle Aktivitätszonen
gelten soll - da bin ich mir mit
Claude Turmes einig. Dort as-
phaltiert nicht jeder neben seinem
Gebäude zig Hektar für Parkplät-
ze, sondern es wird ein Parkhaus
für die ganze Zone in Modular-
bauweise in die Höhe gebaut. Wir
betreiben alles, soweit möglich,
mit Fotovoltaik und Erneuerbaren
Energien, inklusive Anschlüsse
für Elektromobilität. Wir machen
Gemeinschaftsräume für Konfe-
renzen, Kantine und Sport, For-
schungslabore werden geteilt. Das
heißt, wir können den Landver-
brauch drastisch verringern -
wieder eine der Schlussfolgerun-
gen aus dem Rifkin-Prozess, die
wir im vollen Umfang dort um-
setzen.

Und: Wer kann denn heute sa-
gen, wie sich die Wirtschaft in
den nächsten Jahrzehnten weiter-
entwickeln wird? Spricht man von
einem Industriebetrieb, dann ha-
ben viele Menschen heute noch
immer das Bild von riesigen, rau-
chenden Schloten im Kopf. Dem
ist schon lange nicht mehr so.
Nehmen Sie nur den neuen
Standort von Goodyear in Düde-
lingen, wo die ganze Produktion
digitalisiert und robotisiert ab-
laufen wird. .

Wir durchlaufen mit Rifkin alle
Prozesse, um umzudenken und
die Wirtschaft umzubauen - das
geht aber nicht von einem Tag
zum nächsten.
Was ist für Sie die größte Heraus-
forderung, vor der Luxemburg
steht?

Wenn ich von der Wirtschaft
spreche: die gut ausgebildeten

Leute, die wir in allen Bereichen
brauchen. Blockchain am Finanz-
platz, Cybersecurity, die Welt-
raumforschung und -technologien

- Menschen mit den nötigen
fachlichen Kompetenzen zu fin-
den oder auszubilden, um solch
eine Hightech -Wirtschaft aufzu-
bauen, das ist kurz- und mittel-
fristig die große Herausforderung,
vor der wir stehen.

Sie haben das Gesundheitsminis-
terium übernommen. Was ist Ih-
nen das wichtigste Dossier?

Da gibt es viele. Es ist ein
spannender Bereich, in dem vieles
in der Diskussion ist. In sieben
Jahren wird Luxemburg das Land
mit den modernsten Kranken-
hausinfrastrukturen sein. Wir
wissen um die Knappheit der
Ärzte und des Pflegepersonals: Im
September wird eine Studie mit
einer Bestandsaufnahme der
Marktsituation vorgestellt - haben
wir genug Ärzte und Pflegekräfte?
Wie machen wir diese Berufe
wieder attraktiv und wie bekom-
men wir genügend Nachwuchs-
kräfte in diesem Bereich? Junge
Ärzte sind heutzutage nicht mehr
bereit, so intensiv zu arbeiten, wie
ältere Ärzte es tun. Wie können
wir Medizinstudenten dazu er-
mutigen, nach ihrem Studium
nach Luxemburg zurückzukehren?
All das wird Bestandteil der Stu-
die sein.

Dann das elektronische Patien-
tendossier, das ein Quanten-
sprung sein wird, weil es dem Pa-
tienten vieles vereinfacht und
auch dem Arzt die Diagnose er-
leichtert und über die medizini-
schen Vorgeschichten informiert.
Wir werden es jetzt einführen
und es wird laufend verbessert
und weiterentwickelt.

Sie haben die Krankenhäuser an-
gesprochen: Da wurden in den
vergangenen 20, 30 Jahren ja Fu-
sionen gefördert und gefordert,
jetzt haben wir vier Krankenhaus-
zentren und merken, dass die Ba-
sisversorgung vor Ort nicht mehr
klappt.

Ich meine, dass die Politik der
Konsolidierung richtig war. Es ist
aber auch richtig, dass es nicht
ganz logisch ist, alles nur auf die-
se vier Standorte konzentrieren
zu wollen. Wir müssen auch dafür



sorgen, dass eine gewisse Grund-
versorgung in Reichweite der
Bürger verfügbar ist. Für einen
IRM automatisch in ein Spital ge-
hen zu müssen, ist nicht mehr
ganz zeitgemäß. Das ist für Leute,
die im Osten wohnen, wo es kein
Krankenhaus gibt, problematisch.
Deshalb wären Krankenhaus -An-
tennen sinnvoll und hilfreich. Die
Krankenhäuser sind bereit in die-
se Richtung mitzugehen; es würde
vielen das Leben vereinfachen.

Kürzlich kam aber das Urteil des
Verfassungsgerichts, dass IRM
nach der gegenwärtigen Geset-
zeslage nicht mehr nur von Kran-
kenhäusern betrieben werden
können, sondern auch von Ärzten
in ihrer Praxis. Wie wollen Sie nun
reagieren, bevor auch das Ver-
waltungsgericht, vor dem die Kla-
ge eigentlich anhängig ist, dem
Arzt Recht gibt?

Meine Mitarbeiter sind mo-
mentan damit beschäftigt, zu ana-
lysieren Welche gesetzlichen An-
passungen gemacht werden müs-
sen, je nachdem wie das Verwal-
tungsgericht befinden wird. Für
mich ist in jedem Fall wichtig,
dass das luxemburgische Ge-
sundheitssystem nicht komplett in
Frage gestellt werden soll. Es soll
vielmehr weitergebracht werden,
im Sinne aller Akteure.

Wäre das nicht der erste Schritt

zu noch ganz anderen Entwick-
lungen?

Ja, und das ist es, was ich ver-
meiden will. Ich will nicht, dass
sich große Krankenhausgruppen
aus dem Ausland hier ansiedeln,
Dienstleistungen anbieten und
unseren Spitälern Konkurrenz
machen - und dann das Gesund-
heitssystem ein privates System
wird. Ich will keine Privatisierung
unseres Gesundheitssystems und
schon gar keine Zwei -Klassen -
Medizin. Auch wenn es die in der
Realität schon gibt: wer genügend
Geld hat, kann es sich leisten, sei-
nen IRM im Ausland zu machen,
wo er schneller einen Termin be-
kommt. Das werden wir ändern,
indem es in Zukunft keine Eng-
pässe mehr für IRM-Untersu-
chungen in Luxemburg geben
wird.

Diagnostik ist ein Problem, aber
schnelle Hilfe in dringenden Fällen
ein anderes. Das ist teils drama-
tisch, vor allem für ältere Men-
schen.

Das stimmt. Das ist zum Teil
auch durch die Bevölkerungsalte-
rung und den Bevölkerungszu-
wachs bedingt. Es gibt eben im-
mer mehr Leute, die einen Arzt
brauchen, und deren gibt es nicht
genug. Das ist eine Herausforde-
rung, der sich nicht nur Luxem-
burg stellen muss, wie schon ge-
sagt, sondern auch alle anderen
Länder die noch dazu das Prob-
lem haben, dass oft im ländlichen
Raum gar keine Ärzte mehr sind.

Ist es die größte Herausforde-
rung?

Momentan ist es in Luxemburg
noch kein akutes Problem, aber es
kann sich dazu entwickeln. Tele-
medizin wäre eine mögliche Lö-

sung für Leute, die weiter weg
wohnen oder für kleinere Ge-
sundheitsprobleme. Wir arbeiten
derzeit an der Nomenklatur, da-
mit Ärzte das auch bezahlt be-
kommen.

Noch ein anderes Thema: Die Ko-
alition macht derzeit einen etwas
müden Eindruck: wenig Spruch-
reifes, wenig Pressekonferenzen.
Haben Sie Ihr Pulver verschossen?

Nein, wir sind in einer norma-
len Situation des Übergangs von
einer Regierung zur nächsten. Die
vorherige Regierung, die ja die-
selbe war, hat ihre Projekte alle
durchgebracht. Diese Koalition
muss ihre Projekte erst noch aus-
arbeiten. Durch die Wahlkam-
pagne und die Koalitionsver-
handlungen ist viel Zeit verloren
gegangen, aber nach und nach
kommen die neuen Projekte.
Wenn ich nur meine Partei neh-
me, haben wir mit dem Mindest-
lohn und den Urlaubstagen schon
zwei projet࠽ phare" umgesetzt.
Ein höchst komplexes Projekt, wie
die Legalisierung des Cannabis
zieht man dagegen nicht in sechs
Monaten durch.

Dieses Regierungsprogramm ist
aber auch nicht mehr so ambitiös.

Das sehe ich nicht so. Wir ha-
ben in der ersten Koalition mit
den großen gesellschaftspoliti-
schen Themen natürlich mehr In-
teresse erweckt, aber die sind alle
abgehakt. Jetzt gibt es auch wich-
tige Projekte, sie haben halt we-
niger Sprengkraft.

Wie sehen Sie Nicolas Schmits
Chancen auf einen Kommissars -
posten?

Er hat auf alle Fälle die Chance,
dass die Regierung entschieden
hat, ihn vorzuschlagen. Aber die
Kommissionspräsidentin hat gro-
ße Freiheiten zu entscheiden, wen
sie will und wen nicht. Wenn ein
Mangel an einer gewissen Art an
Personen herrscht, wird meistens
auch probiert, es bei den kleinen
Ländern durchzusetzen. Nicolas
Schmit ist aber auch eine Kory-
phäe auf dem Gebiet des Arbeits-
und Sozialrechts, den man nicht
ablehnen kann. Man muss die
Diskussionen nun abwarten.

Zum Abschluss die klassische
Sommerfrage: Wie werden Sie
sich den Sommer über entspan-
nen?

Ich wollte ein paar Tage weg-
fahren, aber bedingt durch einen
Krankheitsfall in der Familie nicht
weit, Wenn es geht, fahre ich mit
dem Auto nach Italien, wenn es
nicht geht, bleibe ich hier und lese
ein paar Bücher.



Umsatz und Gewinn gehen zurück - Netzwerksparte nimmt langsam Fahrt auf
Marco Meng
Betzdorf. Der Satellitenbetreiber
SES sieht sich auf dem Weg, seine
für dieses Jahr gesteckten Ziele zu
erreichen. Das gab das Unterneh-
men gestern mit der Vorlage sei-
ner Halbjahreszahlen bekannt.

Der Geschäftsbereich -Net࠽
works" legte um 10,6 Prozent auf
356,2 Millionen Euro zu. Der klas-
sische Geschäftsbereich "Video࠽
allerdings, der 63 Prozent der Ge-
samteinnahmen des Konzerns
ausmacht, gab um 8,2 Prozent auf
604,6 Millionen Euro nach.

Insgesamt erwirtschaftete SES
im ersten Semester des laufenden
Jahres einen Umsatz von 961,4
Millionen Euro, zwei Prozent we-
niger als im ersten Halbjahr des
Vorjahres, und ein Bruttoergebnis
(Ebitda) von 584,5 Millionen Euro,
5,9 Prozent weniger als im Ver.-
gleichszeitraum 2018. Der opera-
tive Gewinn sank sogar um 22,1

Prozent auf 216,2 Millionen Euro.
Die Aktionäre müssen sich mit 26
Prozent weniger als nach den ers-
ten sechs Monaten des Vorjahres
zufriedengeben: Der an sie aus-
zuschüttende Gewinn summiert
sich auf 169,2 Millionen Euro.

Prognose bestätigt

Steve Collar, Präsident und CEO
von SES, kommentierte das Er-
gebnis mit den Worten: Wir࠽ hat-
ten ein solides erstes Halbjahr mit
Finanzergebnissen, die sich mit
unseren Erwartungen decken."

Er verwies dabei auf das Um-
satzwachstum im Netzwerkge-
schäft und sprach von wichtigen࠽
Fortschritten bei der Neugestal-
tung von SES". Unterstützt werde
das Netzwerk -Segment von den
zusätzlichen 03b -Satelliten, die
kürzlich in Betrieb genommen
wurden.

Die Erlöse für Regierungs-

dienstleistungen stiegen im ersten
Halbjahr um 7,9 Prozent, der Be-
reich Mobility legte 10,9 Prozent
zu. Der klassische Geschäftsbe-
reich Fernsehübertragung (Video)
sei aber nach wie vor ein schwie-
riger Markt.

90 Prozent der zu erwartenden
Umsätze für 2019 hat sich das Un-
ternehmen eigenen Angaben nach
bereits gesichert. SES hat Aufträ-
ge über 6,4 Milliarden Euro in der
Pipeline. Für das laufende Jahr geht
der Satellitenbetreiber von einem
Ebitda-Vorsteuergewinn von 1,22
bis 1,27 Milliarden Euro aus, und
für das Jahr 2020 von einem Ge-
winn zwischen 1,26 und 1,34 Mil-
liarden.

Auch die Ergebnisse der Num-
mer 2 und 3 der Branche nach SES,
Intelsat und Eutelsat, sind 2017 und
2018 rückläufig.



Weltweit größter Stahlkonzern senkt Prognose für Nachfrage
Börsen -Zeitung, 2.8.2019

cru Düsseldorf ࠵ ArcelorMittal hat
wegen der schwächelnden Auto-
industrie in Europa seine Prognose
für die weltweite Stahlnachfrage.
gesenkt. Vorstandschef und Haupt-
eigentümer Lakshmi Mittal erwartet

das Plus für die weltweite Nachfrage
nach Stahl im Jahr 2019 nur noch
bei 0,5% bis 1,5% anstatt mindes-
tens 1%. Hauptgrund dafür ist der
Rückgang in Europa, wo ein Minus
von 1% bis 2% erwartet wird.

Im zweiten Quartal brach der
Betriebsgewinn vor Zinsen, Steuern
und Abschreibungen (Ebitda) des
weltweit größten Stahlkonzerns
wegen fallender Preise und steigen-
der Rohstoffkosten um die Hälfte auf
1,6 Mrd. Dollar ein, wie das Unter-
nehmen mit Sitz in Luxemburg und
Führung in London am Donnerstag
mitteilte. Der Kurs defArcelorMittal-
Aktie reagierte mit einem Minus Von

zeitweise 0,5% auf 14,42 Euro. Der
Börsenwert des Konzerns hat sich
damit binnen eines Jahres halbiert
auf 14,6 Mrd. Euro. Haupteigentü-
mer ist die Familie Mittal mit 37%
der Anteile.

Allgemeiner Preisverfall

Der allgemeine Preisverfall und
hohe Abschreibungen brockten Arce-
lorMittal im zweiten Quartal überra-
schend rote Zahlen ein. Auslöser der
Wertkorrekturen war der Verkauf
einiger kleinerer Stahlwerke in Euro-
pa, mit dem ArcelorMittal Auflagen

der Kartellwächter in Brüssel im
Gegenzug für die Übernahme des
Stahlwerks Ilva in Italien erfüllte,
sowie der Verfall der Stahlpreise in
den USA. Unter dem Strich steht ein
Verlust von 450 Mill. Dollar nach
1,9 Mrd. Dollar Gewinn im gleichen
Vorjahreszeitraum.

Zugleich schrumpfte der Umsatz
um 4% auf 19,3 Mrd. Dollar. Zuvor
hatten schon Europas größter Stahh
händler Klöckner & Co und der
Luxemburger Edelstahlkonzern Ape-
ram Gewinneinbrüche im zweiten
Quartal gemeldet und gewarnt, das
dritte Quartal werde noch schlichter
werden, während -bei Thyssenkrupp
sogar eine weitere Gewinnwarnung
befürchtet wird. ArcelorMittal-Kon-
zernchef Lakshmi Mittal beklagte vor
diesem Hintergrund die Überkapazi-
täten in der Stahlbranche als eine
klare࠽ Herausforderung".

Die gesamte Branche leidet unter
einer schrumpfenden Nachfrage, ins-
besondere aus der Autoindustrie,
und kämpft gegen die billigere Kon-
kurrenz durch Importe aus Ländern
wie Russland oder der Türkei. Nur
wegen der Übernahme des maroden
Stahlwerks Ilva in Italien aus staatli-
cher Kuratel kletterte der Stahlabsatz
bei ArcelorMittal im ersten Halbjahr
um 4% auf 45 Mill. Tonnen. Ein
Lichtblick ist lediglich der Schulden -

stand des Konzerns, der laut Gold-
man-Sachs-Analyst Eugene King mit
10,2 Mrd. Dollar etwas niedriger aus-
fiel als befürchtet und im Quartal vor

allem wegen der Übernahme des
indischen Stahlkonzerns Essar um
1 Mrd. Dollar angestiegen ist.

Teures Eisenerz belastet

Der unerwartet starke Anstieg der
Eisenerzpreise nach dem Damm-
bruch -Desaster beim brasilianischen
Vale-Konzern beschneidet die
Gewinne aller Stahlkonzerne. Laut
ING-Analyst Stijn Demeester aus
Brüssel hat ArcelorMittal die Schät-
zung des Cash -Bedarfs im Jahr 2019
für Investitionen, Zinsen, Steuern
und Pensionszahlungen um 1 Mrd.
Dollar auf 5,4 Mrd. Dollar gekürzt,
weil weniger investiert wird und
weniger Steuern gezahlt werden.



UNTERNEHMEN Luxemburgische Firma
setzt auf Nischen im Weltmarkt des Trinkwassers

Christian Mulle. >
Sauberes Wasser. Ein
überlebenswichtiger Rohstoff,
der immer seltener wird. Eine
Herausforderung für die Welt.
Gleichzeitig eine Chance für
Unternehmen, die Lösungen
anzubieten haben. Auch eine
Luxemburger Firma mischt
mit.
Die schwedische Insel Öland
hatte ein Problem. Dem Urlaubs-
ort fehlte es an Trinkwasser. Der
Grundwasserspiegel war gefallen
und das Wasser versalzte. Das le-
bensnotwendige Gut musste, vor
allem in der Hochsaison, mit
Lastwagen vom Festland über ei-
ne Brücke auf die zweitgrößte In-
sel des Landes transportiert wer-
den.
Doch die Einwohner wollten

ihre Selbstversorgung wieder
herstellen. Um ihr Ziel zu errei-
chen, setzte die Gemeinde im
Herbst 2017 auf eine Ausschrei-
bung. Neben den traditionellen
Weltmarktführern wie Veolia,
Suez und BWT beteiligte sich da-
ran auch ein junges Luxemburger
Unternehmen, Apateq, welches
schließlich gewann.
Es galt, Wasser aus drei Quellen

(behandeltes Abwasser, Wasser
aus einem Salzwasserbrunnen
sowie Wasser aus einem Brun-
nen, der nicht den Normen ent-
spricht) in Trinkwasser umzu-
wandeln.
Dabei galt es zu beachten, dass

einer der großen örtlichen Ver-
braucher ein Schlachthofbetrieb
ist, der viel Abwasser erzeugt,
aber nur an Wochentagen arbei-
tet.

clwe࠽ ist
nur cer An'ng"

Im࠽ Gegensatz zu den anderen
haben wir nur eine Anlage vorge-
schlagen", erklärt Dirk Martin,

zuständig für den Vertrieb bei
Apateq, gegenüber dem Tage-
blatt. Die࠽ anderen schlugen alle,
wie das gewöhnlich in der Ver-
gangenheit gehandhabt wurde,
zwei Anlagen vor."
Dass die Anlage von Apateq

funktioniert, hatte das Unterneh-
men bereits bewiesen. 2017 hatte
es vor Ort eine Pilotanlage aufge-
baut.
Zur offiziellen Eröffnung der

mittlerweile laufenden Anlage
kamen am 12. Juli dieses Jahres
neben Prinz Félix aus Luxemburg
auch Prinzessin Victoria von
Schweden. Ihre Familie hat auf
der Insel ein. Ferienhaus, erzählt
Dirk Martin. Prinz und Prinzes-
sin tranken ein Glas Wasser aus
der Anlage. Das࠽ ist reines, remi-
neralisiertes Wasser", schmun-
zelt Dirk Martin. Das࠽ Wasser
wird im Reinigungsprozess kom-
plett entsalzen (demineralisiert)
und dann muss es wieder remine-
ralisiert werden, damit es
schmeckt."
Auch wenn diese Anlage ein

schönes Vorzeigeprojekt ist, so
hat Apateq doch noch viel mehr
vor. Schweden࠽ ist nur der An-
fang", so Dirk Martin. -Wasser࠽
knappheit gibt es in vielen Län-
dern." Das Un-
ternehmen ist ge-
rade mal sechs Jah-
re alt. Der diesjährige
Jahresumsatz dürfte die
Marke von 20 Millionen
Euro überschreiten.

Sechs Jahre
altes Unternehmen

Die beiden Männer, die sich be-
reits von ihrem vorigen Job bei
lEE in Echternach her kannten,
haben zuvor Erfahrungen im
Cleantech-Bereich sammeln
können, bei der Firma Epuramat.
Da sie dort ihre Visionen jedoch

nicht umsetzten konnten, ent-
schieden sich, ihre eigene Firma
zu gründen.
Von Robert Dennewald, dem

ehemaligen Präsidenten der
Fedil, erhielten sie tatkräftige
Unterstützung. Wir࠽ sahen die
Chance zu dem Zeitpunkt, die
Zügel in die eigene Hand zu
nehmen und wir haben sie

genutzt", so
Dirk Martin weiter.

Das࠽ war alles schon ziemlich
abenteuerlich." Im April 2013
wurde Apateq gegründet.

r m olïeri
wie ei ffeefil er-
Serban Bogdan und Dirk Martin
stiegen mit ihrem neuen Unter-
nehmen, wie zuvor geplant, in
den Öl- und Gasmarkt ein. Sie
boten ihre Membrantechnologie
an, um das verschmutzte Wasser,
das mit der Ölförderung zutage
tritt, zu säubern. Es࠽ funktioniert
wie ein Kaffeefilter", erklärt Dirk
Martin. Nur࠽ mit ganz dünnen
Poren."
Wie immer geht es um Kosten:

Mit jedem geförderten Anteil Ö 1
fallen drei bis fünf Anteile Wasser
an ࠵ Wasser, das entsorgt werden
muss, erklärt Martin weiter. Oft࠽
wird es mit dem Lastwagen ab-
transportiert oder in alte Bohrlö-
cher eingepresst." Das sei aber
deutlich teurer als die Betriebs-
kosten einer Anlage von Apateq,
so der Verkaufsmanager. Zudem
könne das gesäuberte Wasser
weiterverkauft werden.
Im Jahr 2015 verkaufte das Lu-

xemburger Unternehmen seine
erste industrielle Anlage in die
USA. Wir࠽ glaubten uns am
Ziel", so Bogdan Serban, Ge-
schäftsführer von Apateq. Inter-
nationale Anerkennung ,im Öl-
markt sei nämlich nur möglich,
wenn man auf Erfolge in den
USA verweisen könne.



Doch dann machte die Welt-
konjunktur den Unternehmern
einen Strich durch die Rechnung:
2016 brach der Ölmarkt weltweit
ein. Der Kunde, der die Abwas-
ser -Containeranlage gekauft hat-
te, rutschte in die Pleite.

Eine Nische
in der Schifffahrt
Wir࠽ brauchten schnellstens Al-
ternativen", erinnert sich Serban.
Immerhin sei Apateq speziell mit
dem Ölmarkt im Visier gegründet
worden. Gefunden wurde die Al-
ternative schließlich in der
Schifffahrt, einem࠽ Sektor, den
wir überhaupt nicht kannten."
Zugute kam dem Unternehmen

eine Entscheidung der IMO (In-
ternational Maritime Organizati-
on). Die Organisation, die mehr
als 170 Mitgliedsländer zählt, hat
sich - zum Ziel gesetzt, den Ver-
brauch von dreckigem Schweröl
bis 2020 zu erschweren. Schiffs-
eigner stehen bald vor der Wahl:
Entweder sie kaufe4.,eurerep
Treibstoff (reit einem geringeren
Schwefelanteil)`bd . `sie reinigen
die Abgase, die beim Verbrennen
von dreckigem Schweröl entste-
hen.
Beide Optionen kosten Geld.

Laut Dirk Martin ist es jedoch
wesentlich࠽ günstiger", billiges
01 zu kaufen und die Abgase
dann zu reinigen. Bereits࠽ nach
einem Jahr kann siçh das bezahlt
machen", unterstreicht er.
Ein komplettes System zur Rei-

nigung der Abgase bietet Apateq
nicht an. Diese Systeme (Scrub-
ber, Rauchgaswäscher) produzie-
ren jedoch Wasser, in dem die
Schadstoffe gesammelt werden.
Und࠽ hier kommen wir ins
Spiel", so Dirk Martin. Wir࠽ rei-
nigen das Wasser, ehe es über
Bord geht."

Alle࠽ Werften der
Welt sind ausgebucht"

Das heißt, falls sich der Schiffs-
eigner dazu entscheidet, die Ab-
wasser zu reinigen. Alternativ
kann er nämlich das Abwasser
auch mit Meerwasser verdünnen
und es

u
dann ins Meer ablassen.

Das ist in vielen Ländern in Küs-

tennähe zwar verboten, auf ho-
her See jedoch nicht.
Kauf und ; Installation eines

Rauchgaswäschers mit Wasser-
aufbereitung kostet zwischen
drei und fünf Millionen Euro.
Darin enthalten sind etwa 0,2 bis
0,3 Millionen Euro für Apateq.
In der Schifffahrt herrscht der-

zeit großer Druck, so Dirk Martin
weiter. Die meisten Schiffseigner
hätten nicht wirklich mit ver-
pflichtenden Vorgaben gerech-
net. Nun࠽ müssen innerhalb kur-
zer Zeit alle Schiffe umgerüstet
werden." Schlimmstenfalls kann
man ihnen sonst die Einfahrt in
einen Hafen verweigern. Und
derzeit࠽ sind alle Werften der
Welt ausgebuçht", so der Ver-
triebsmanager weiter. Auch࠽ wir
können bei zusätzlichen Bestel-
lungen frühestens Anfangs 2020
liefern."
In den Räumlichkeiten der ehe-

maligen Marbrerie࠽ Jacquemart"
in Kalchesbrück werden die An-
lagen von Apateq nun in Serie
hergestellt. Eine࠽ Schicht schafft
12 bis 15 Anlagen pro Monat", so
Martin. ,Von April bis August
haben wir 35 Anlagen gebaut."
Mehr als 130 feste Bestellungen
hat Apateq bereits. Die࠽ Kunden
rennen uns die Bude ein. Der
Markt boomt."
Vor࠽ vier Jahren waren wir in

dieser Branche ein Niemand",
beschreibt Bogdan Serban die
spektakuläre Entwicklung und
den Auftragsaufschwung. Apateq
habe sich mittlerweile zu einer
weltweiten Referenz in dieser Ni-
sche der Schifffahrt entwickelt.
Wir࠽ haben einen Marktanteil
von rund einem Drittel."
Das Wachstum kam schnell.

Vor einem Jahr beschäftigte
Apateq gerade mal 17 Mitarbei-
ter. Heute sind es 72. Bis Jahres-
ende will man 20 weitere Mitar-
beiter einstellen. Wir࠽ sind hän-
deringend auf der Suche nach
neuen Mitarbeitern", so Serban.
Doch࠽ wir suchen Kämpfer.
Menschen, die etwas erschaffen
wollen."
Den Großteil seines Umsatzes

erwirtschaftet Apateq derzeit in
Asien. Rund 60 Prozent kommen
aus der Schifffahrt und zehn Pro-
zent aus 'dem Ölsektor.

Von 17 auf
72 Mitarbeiter

Mit aktuell 30 Prozent Umsatz-
anteil sind Trinkwasserprojekte
das dritte Standbein der Firma.
Zu diesem Bereich zählt die an-
fangs erwähnte Wasseraufberei-
tungsanlage in Schweden. Oder
eine Sickerwasseranlage auf ei-
ner Mülldeponie auf Sizilien, die
derzeit in Betrieb genommen
wird. Unser࠽ Kunde, der Betrei-
ber der Mülldeponie, muss nun
keine Lastwagen mehr bezahlen,
um das Wasser abzutransportie-
ren", so Martin.
Doch so spannend die Groß-

projekte auch sind: Die Firmen-
gründer glauben weiter fest an ihr
ursprüngliches Konzept. Den Er-
folg aus der Schifffahrt hoffen sie
kurzfristig nun doch auch im Öl-
geschäft wiederholen zu können.
Wir࠽ erwarten einen riesigen
Boom", so Martin. Das Potenzial
im Ölmarkt sei dabei noch viel࠽
größer" als das in der Schifffahrt.

Die Vision bleibt
das Ölgeschäft

Bogdan Serban ist nicht weniger
optimistisch: In࠽ einem Jahr wird
der Öl- und Gasmarkt für uns
den Bereich Schifffahrt bei wei-
tem überholt haben", unter-
streicht er. Auch für diese Anla-
gen soll in Luxemburg eine Seri-
enfertigung errichtet werden.
Die 2015 in den USA verkaufte

Containeranlage zum Abwasser -
säubern hat Apateq mittlerweile
zurück. Ein neuer.Kunde hat sich
auch gefunden. Nachdem eine
neue Genehmigungsprozedur
zwei Jahre gedauert hatte, wurde
die Anlage nun Mitte August er-
neut in den USA eingeweiht. Ei-
ne solche Anlage kostet zwei bis
drei Millionen Dollar.
Verkaufen wollen die Unter-

nehmer ihre Firma jedenfalls
nicht. Vor allem im Ölmarkt
würde dies der Entwicklung der
Firma sogar schaden. Wer࠽ ge-
kauft wird, der hat eine Farbe",
so Serban. Dann࠽ ist man, nicht
mehr neutral." Ganz egal, ob der
Käufer aus China, den USA dem
Mittleren Osten, Frankreich oder
Russland stammt. Wir࠽ aus
Luxemburg hingegen sind neu-
tral und können überall hin. Zu-
dem steht Luxemburg für Quali-
tät."
Für die längerfristige Zukunft

machen sich die beiden Unter-



nehmer keine Sorgen. Bei࠽ Was-
ser werden noch viele Lösungen
gesucht. 70 bis 80 Prozent aller
Kläranlagen der Welt sind über-
lastet", so Martin. Die࠽ notwen-
dige Technologie gibt es ࠵ was
fehlt, ist der politische Wille. Erst
wenn Trinkwasser teurer wird,
werden die Leute beginnen, nach
Alternativen zu suchen."

Vor vier Jahren
waren wir in

dieser Branche
ein Niemand.
Heue -laben wir
weltweit einen
Mar4anteil von
rund einem Drittel.
Bogdan Serban,
Geschäftsführer von Apateq

Erst wenn
Trin,<wasser
teurer wird,
werden oie
Leute öeginnen
nach

Alternativen zu
suchen

Dirk Martin,
Vertriebsmanager bei Apateq



Luxemburg will die Energiewende - Rotoren und
Turbinen sind aber nicht unumstritten
Von Thomas Berthol
Luxemburg. Laut Studien des
Wind࠽ Energy Council" und des
Verbands "WindEurope࠽ wurden
allein im vergangenen Jahr in Eu-
ropa 3 400 neue Windkraftanlagen
installiert, 65 Prozent davon in
Deutschland, Großbritannien,
Frankreich und Schweden. Insge-
samt investierte Europa 2018 rund
26 Milliarden Euro in Windkraft -
deutlich mehr als in alle anderen
et'neuerbaren Energiequellen.

Im Großherzogtum fängt alles
1996 mit dem ersten Windrad in
Mompach an. Ab 2015 setzt dann
die Nutzung der Windenergie mit
Entstehung immer neuer Wind-
parks richtig ein. Laut dem Wind࠽
Energy Council" hätte Luxemburg
sogar ein Potenzial für 120 Wind-
räder, also fast doppelt so viele
Anlagen wie bereits stehen. Zur-
zeit sind es 64 im Land.

Eine Arbeit der Universität von
Sussex und der Aarhus -Universi-
tät geht davon aus, dass Europa so-
gar das Potenzial hätte, bis 2050
genug Energie aus Windkraft zu
produzieren, um die ganze Welt zu
versorgen, sofern alle geeigneten
Flächen genutzt würden. Europa
könnte 52 Terawatt an Windener-
gie so allein durch Anlagen auf
dem Land erzeugen. Besonders
großes Potenzial haben demnach
die Türkei, der Balkan, Russland
und Norwegen, aber auch weite
Teile Westeuropas. Insgesamt wä-
re Platz für elf Millionen weitere
Windräder, wie die Forscher be-
richten. Das dürfte aber eher eine
hypothetische Rechnung sein, um
das Potenzial der Windenergie zu
zeigen. Denn Windkraft ist nicht
unumstritten, haben Windräder
doch erhebliche Auswirkungen auf
Ökosysteme.

Windkraft in Theorie und Praxis
In Differdingen zieht sich das Pro-
jekt "Diffwand࠽ der geplanten drei
Windräder mit "Solarpower࠽ aus
diesem Grund in die Länge, da
nicht jeder aus der Bevölkerung
damit einverstanden ist. Hier gab
es diesen Sommer verschiedene
Bodenanalysen, und jetzt wartet
die Gemeinde auf die Genehmi-

gung des Umweltministeriums, die
für nächstes Jahr erwartet wird.
Wenn alles gut läuft, könnte dort
der Windpark dann mit drei An-
lagen 2021 fertig sein. Die Wind-
räder sollen zwischen 3,5 Mega-
watt (MW) und vier MW Strom
produzieren. Auch von den ur-
sprünglich geplanten neun Anla-
gen im Windpark "Südwand࠽ wer-
den nur fünf errichtet. _Im Mai
wurden zudem die Windräder im
Windpark Weiler abgeschaltet,
nachdem dort die Überreste eines
Rotmilans am Fuß eines Wind-
rads gefunden wurden. In ihrer
Mitteilung wies "natur&ëmwelt࠽
darauf hin, dass Windräder an
naturschutzfachlich࠽ kritischen
Standorten", wie beispielsweise in
der Nähe von Brutplätzen des Rot-
milans, des Schwarzstorchs und
des Uhus, nicht genehmigt wer-
den dürfen. , Siedeln sich Vögel
nach der Errichtung eines Wind-
parks an, sieht das Gesetz vor, dass
diese während der Brutzeit von
Mitte März bis Mitte August ab-
geschaltet werden.

Die Gesellschaft Société࠽ Lu-
xembourgeoise des Energies Re-
nouvelables S.A." (Soler), größter
Betreiber von Windparks in Lu-
xemburg, erklärt, dass deswegen
auch in Garnich ein geplantes
Windrad wegfiel. Das Projekt hät-
te eigentlich bereits letztes Jahr
fertig sein sollen. Das zeigt, dass
Projekte nicht immer nach Plan
laufen. Dies ist auch der Fall beim
Windpark -Harel-Walter-Eesch࠽
pelt", der bereits 2016 fertigge-
stellt sein sollte, aber von der Ge-
meinde Bastogne vor Gericht an-
gefochten wurde, sodass Soler
zurzeit nicht sagen kann, wann sich
die Windräder drehen werden. Bei
Flaxweiler prüft man unterdessen,
ob hier das Potenzial für einen
Windpark besteht.

Bevor das Unternehmen Wind-
räder errichtet, so Soler, werde zu-
nächst die Umgebung analysiert;
dann werden in einigem Abstand
Hecken und Bäume gepflanzt, um
Tiere von den Anlagen abzulen-
ken.

Luxemburg hat in den letzten
Jahren seine erneuerbare Energie-

produktionm deutlich erhöht. Doch
auch der Stromverbrauch im Land
nimmt zu, und berücksichtigt man
den Gesamtstrombedarf im Land
- inklusive Wirtschaft, die etwas
mehr Strom verbraucht als die hei-
mischen Haushalte - bleibt Lu-
xemburg importabhängig.

Allein die Haushalte verbrauch-
ten 2017 in Luxemburg 917 Giga-
wattstunden (GWh) Strom.
Gleichzeitig konnte im Land die
Produktion der erneuerbaren
Energien insgesamt auf 605 GWh
gesteigert werden.

Mehr "grüne࠽ Stromproduktion

Der im Land produzierte grüne
Strom deckt somit zwei Drittel des
Konsums der Haushalte, wobei
laut Institut࠽ Luxembourgeois de
Régulation" (ILR) 2017 am natio-
nalen Strommix der Großteil er-
neuerbar. produzierten Stroms -
inbegriffen Importstrom aus dem
Ausland - Wasserkraft mit 41,6
Prozent ist, gefolgt von Windkraft
mit 7,4 Prozent, womit 52 000
Haushalte, also etwas mehr als
200 000 Personen, versorgt wer-
den konnten.

Soler selbst gibt an, fast 40 000
Haushalte mit heimischem Wind-
strom zu versorgen. Beim im Land
selbst aus erneuerbaren Energie-
quellen produzierten Strom steht
Windkraft mit rund 39 Prozent
Stromerzeugung aus regenerati-
ven Quellen an erster Stelle. Ins-
gesamt stellt Luxemburg selbst
aber nur rund neun Prozent des
gesamten im Land verbrauchten
Stroms "grün࠽ her.

Laut Entwurf࠽ des integrierten
nationalen Energie- und Klima-
plans für Luxemburg" soll 2030 die
Stromproduktion aus Windkraft
674 GW betragen. Soler produ-
zierte 2017 bereits 239 GW, und
diese Zahl soll mit geplanten
Windparks und mit der Ersetzung
alter Windräder durch neue effi-
zientere Anlagen ("Repowering࠽)
erreicht werden.

Kann Luxemburg aber seinen
Strombedarf komplett durch er-
neuerbare Energiequellen decken?
100 Prozent grüner Strom wäre in
Luxemburg nicht möglich, meint
Paul Zeimet, Verwaltungsrats-
delegierter von Soler.

Die begrenzte Fläche des Groß-
herzogtums ermögliche es kaum,
die Zahl der Windanlagen zu ver-
doppeln. Trotzdem kann die
Stromproduktion mit Windanla-
gen verdoppelt werden - dank
neuer und effizienterer Windrä-
der. So wurde unlängst in Hei-



nerscheid das erste Repowering
von Soler durchgeführt: Einige al-
te Anlagen aus den 1990 er Jahren
wurden durch zwei neue ersetzt,
die genauso viel Strom produzie-
ren. Beim Repowering vom Wind-
park "Windpower࠽ bei Mompach
produzieren die aktuellen vier
Windräder im ganzen zwei Me-
gawatt Strom. Diese vier Räder
werden nun durch eines ersetzt,
das 3,2 MW ab Sommer oder
Herbst 2020 produziert.

Eine moderne ,"Windmühle࠽
verglichen mit einer alten aus den
1990er-Jahren, produziert also 13
bis 14 mal mehr Strom. -Verdop࠽
pelung der Produktion bedeutet
also nicht Verdoppelung der An-
lagen", betont Zeimet. Die Anla-
gen, die Soler 2016 abmontierte,
wurden nach Osteuropa verkauft.
Dort ist man auf der Suche nach al-

ten Windrädern, die nicht mehr auf
dem Markt sind, da die Stromnet-
ze dort weniger leistungsfähig
sind. Ungefähr 80 Prozent der Tei-

le einer Windkraftanlage, die eine
Lebensdauer von etwa 20 Jahren
hat, sind recycelbar.

Von neun auf elf Prozent
Alle Staaten der Europäischen
Union (EU) haben sich 2009 ver-
bindliche Zielwerte an erneuer-
baren Energiequellen gesetzt. Für
2020, also kommendes Jahr, lautet
diese Marke für Luxemburg elf
Prozent Energie aus erneuerbaren
Quellen wie Wind- oder Solar-
kraft.

Aus dem Jahresbericht für 2018
des staatlichen Regulierungsinsti-
tuts ILR für den Strom- und Gas-

sektor geht indes hervor, dass letz-
tes Jahr nur 9,25 Prozent heimi-
scher regenerativer Energiepro-
duktion am Gesamtverbrauch er-
reicht wurden. Viele andere EU -
Mitgliedsländer haben ihre Quo-
ten anࡁ erneuerbar produzierter
Energie bereits erreicht.

Litauen und Luxemburg haben
sich darum 2017 als erste EU-Mit-
gliedsstaaterl ' auf eine Übertra-
gung von erneuerbaren Energien
geeinigt. Dadurch wird es dem
Großherzogtum höchstwahr-
scheinlich möglich sein, 2020 das
vereinbarte Elf -Prozent -Ziel zu
erreichen. Ob das aber auch für die
nächste verbindliche festgelegte
Marke für das Jahr 2030 möglich
sein wird, ist fraglich. Dann muss
Luxemburg 33,6 Prozent seines
Stroms "grün࠽ produzieren.

Verdopplung der
Produktion
bedeutet nicht
Verdopplung der
Anlagen.
Paul leimet

Bürgerbeteiligung
Die Société࠽ Luxembourgeoise des
Energies Renouvelables S.A." (So-
ler) ist ein Joint -Venture der Luxe-
burger Energieuntemehmen SEO
und Enovos, das 2001 nach der Li-
beralisierung des Strommarkts ge-
gründet wurde und an dem beide je
zur Hälfte beteiligt sind. Zweck von
Soler ist Projektentwicklung, Pla-
nung, Bau und Betrieb von Anlagen
für die Stromerzeugung aus erneu-
erbaren Energiequellen. Hier besitzt
Soler einen Marktanteil von 75
Prozent in Luxemburg. Um die Ak-
zeptanz von Windparks zu steigern,
bietet die Gesellschaft Anwohnern
und Gemeinden eine Beteiligung an
diesen Windparks: Zehn bis zwan-
zig Prozent des Kapitals daran
werden freigegeben.

Zahlen zur Windkraft
Laut Jahresbericht des Institut࠽ Lu-
xembourgeois de Régulation" (ILR)
stieg die Produktion von "grünem࠽
Strom im Land von 605 Gigawatt-
stunden (GWh) im Jahr 2017 auf
688 GWh 2018, dank Windräder
(+20 GWh), Fotovoltaik (+11 GWh)
und Biomasse (+43 GWh). Im Jah-
resbericht führt das ILR insgesamt
69 Windräder für Luxemburg auf.
Abgesehen von den 64 Anlagen, die
auf der nebenstehenden. Karte zu
sehen sind, gibt es noch fünf wei-
tere kleine Windräder, die Privat-
personen, Gemeinden und Firmen
gehören und die weniger als 15 Ki-
lowatt Strom erzeugen.

Die produzierte Windenergie in
Luxemburg betrug:
2000: 24,75 GWh
2014: 79,88 GWh
2017: 234,82 GWh
Ziel für 2020: 240 GWh.
Europaweit gesehen findet fast ein
Dreiviertel der Windkraftproduktion
in fünf Ländern statt: Deutschland
(59,3 GW), Spanien (23,5 GW),
Großbritannien (21 GW), Frankreich
(15,3 GW) und Italien (10 GW).

In Europa wurden im letzten Jahr
16 Milliarden Euro in Windkraftan-
lagen an Land und zehn Milliarden
Euro in solche im Meer investiert.
Insgesamt deckten die europäi-
schen Windräder 14 Prozent des
Strombedarfs der EU.

Drei Fragen an
Paul Zeimet, Verwaltungsratsdele-
gierter von Soler, erklärt, warum
"Repowering࠽ wichtig ist.

Wie viel produziert ein Windrad
A. ࡁ und was kostet eine Anlage?

Es hängt natürlich von Größe
und Standort ab. Für -Windpowe࠽
r" bei Mompach rechnen wir mit
7,3 GW Leistung pro Stunde.
Wenn man die durchschnittlichen
Kosten für Infrastruktur, Wind-
rad, Bauwerk und Kabel berech-
net, kostet eine Anlage 5,5 Millio-
nen Euro.

Wann wird das Projekt von

ॷ Garnich fertig sein?
Laut Plan werden die zwei

Windräder in Garnich Anfang
Februar bis März 2020 gebaut,
und die Inbetriebnahme ist für
November 2020 vorgesehen. Ob-
wohl es weniger Wind im Süden

gibt, bleibt es rentabel. Das liegt
auch daran, dass die neuen Anla-
gen billiger und leistungsstarker
werden. Es werden zwei Windrä-
der sein, die dann 15,5 GW Strom
pro Stunde herstellen. Eine Anla-
ge liefert dann Energie für die
Versorgung von 1 630 Haushalten.

Welche Windräder werden er-
ॷ setzt?

Das sind vor allem die ältesten
Windparks, die wir besitzen. 2016
haben wir das erste Repowering
in Heinerscheid durchgeführt.
Dort hatten wir acht Anlagen von
1998 und 1999 durch zwei neue
ersetzt. Daneben analysieren wir
zwei weitere Repoweringprojekte
mit fünf neuen Windrädern, wel-
che zehn alte Modelle ersetzen
werden. Die können wir jedoch
noch nicht namentlich nennen.
Interview: Thomas Berthol





HANDELSBILANZ Fest 200.000 Menschen kommen zur Arbeit nach Luxen i! )La c

Staus auf den Straßen,
überlastete öffentliche
Verkehrssysteme - so erleben
viele Luxemburger die
zunehmende Flut von
Grenzgängern.
Welche Bedeutung aber
haben die knapp 200.000
Franzosen, Belgier und
Deutschen für die
Handelsbilanz Luxemburgs?
Die Statistikbehörde Statec
ging der Frage nach.
Ende 2018 zählte die Behörde
192.070 Grenzgänger, die einen
Job in Luxemburg hatten ࠵ Ten-
denz steigend.

Die meisten Menschen kom-
men aus Frankreich, um im
Großherzogtum ihr Geld zu ver-
dienen. Es waren dies im Jahr
2018 52 Prozent aller -Fronta࠽
liers". 24 Prozent Deutsche kom-
men täglich über die Mosel und
Sauer zur Arbeit und 24 Prozent
der Grenzgänger sind Belgier,
die einen Job in Luxemburg ha-
ben.

All diesen Grenzgängern zu-
sammen wurden 11,5 Milliarden
Euro an Löhnen gezahlt. Damit
steht das kleine Luxemburg in
absoluten Zahlen betrachtet in
Europa auf Platz drei hinter der
Schweiz, die knapp 24 Milliar-
den Löhne an nicht in der
Schweiz wohnende Beschäftigte
zahlt, und Deutschland, das 15

Milliarden an Löhnen an Grenz-
gänger überweist. Auf Platz 4
rangieren die Niederlande mit
nicht ganz 10 Milliarden Euro.-
Virtuelle und richti g e
Jobs im Ausland

Neben den Grenzgängern, die
nach Luxemburg einreisen, gibt
es auch solche, die das Land ver-
lassen, um ihrer Arbeit nachzu-
gehen.

Es sind dies 12.783 Personen.
Die meisten von ihnen verlas-
sen Luxemburg allerdings nur
virtuell: 88 Prozent dieser
Menschen arbeiten nämlich im
Land für europäische oder au-
ßereuropäische internationale
Institutionen. Tatsächlich fah-
ren nur 1.501 Menschen aus Lu-
xemburg in die Nachbarländer
zur Arbeit.

Seit 2005 stieg die Zahl der
Pendler aus dem Ausland jähr-
lich durchschnittlich um 3,7 Pro-
zent. Während der beiden letz-
ten Jahre wuchs dieser Durch-
schnitt weiter an: So kamen
2017 3,9 Prozent mehr Grenz-
gänger, 2018 waren es 4,5 Pro-
zent mehr als im Vorjahr.

Der durchschnittliche Lohn,
der an die "Frontaliers࠽ bezahlt
wird, variiert nach Herkunfts-

land. So verdienten Franzosen
etwa 10.500 Euro weniger pro
Jahr als ihre belgischen Kollegen
und fast 8.300 Euro weniger als
die deutschen Grenzgänger.
Dies hat seinen Grund in der
Tatsache, dass die Franzosen in
eher schwach bezahlten Jobs wie
dem Horeca-Sektor arbeiten und
allgemein jünger sind.

2,6 Milliarden
für die Sozialkassen

Von den Grenzgängern, die täg-
lich ins Land kommen, erhält
der Staat Sozialabgaben, die
Ausgaben in dem Bereich bei
weitem übertreffen. ."Nur࠽ 211
Millionen Euro wurden 2018 an
Grenzgänger ausgezahlt, was da-
mit zusammenhängt, dass erst
recht wenige dieser Menschen
bereits in Rente sind.

Die Einkommensteuer, die der
Luxemburger Staat im Jahr 2018
bei Grenzgängern kassieren
konnte, belief sich auf 1,139 Mil-
liarden Euro, während sich die
eingenommenen Sozialbeiträge
auf 2,618 Milliarden beliefen
(darunter 307 Millionen, die von
den Arbeitgebern für ihre Be-
schäftigten an die Sozialkassen
gezahlt wurden.

Robert







Weltweit weniger Autoverkäufe spüren auch die Zulieferer in Luxemburg
Von Marco Meng

Luxemburg. Die meisten Autobau-
er vermeldeten zuletzt Umsatz-
einbußen. Darunter leiden auch
die Zulieferer. Der Gewinn einer
der Größten, Schaeffler, ist zum
zweiten Quartal eingebrochen; die
Gruppe rechnet࠽ für die globale
Automobilproduktion im Jahr 2019
nunmehr mit einem Rückgang von
vier Prozent", teilt der Konzern
mit. Spurlos geht das auch an
Luxemburg nicht vorbei. Die Au-
tomobilzulieferbranche im Land
zählt mit Firmen wie lEE, Carlex,
Cebi, Goodyear, Delphi oder Ra-
val rund 9 000 Mitarbeiter.

In Europa und vor allem in Chi-
na, wo weltweit jedes dritte Auto
produziert wird, stockt der Auto-
verkauf. Laut europäischem Her-
stellerverband Acea gingen die
Zulassungszahlen von Personen-
autos im ersten Halbjahr um 3,1
Prozent gegenüber der gleichen
Periode des Vorjahres zurück.
Nach zwei Jahrzehnten Dauer-
wachstum war in China letztes Jahr
erstmals der Autoabsatz um 2,8
Prozent zurückgegangen, was sich
auch dieses Jahr fortsetzen soll.

Trotz des Rückgangs zeigen die
Zahlen immer noch ein hohes
Niveau - nie zuvor waren so viele
Fahrzeuge produziert worden wie
2017. Gleichwohl herrscht ganz of-
fenbar Nervosität in der Branche.
Der rasche Umschwung einiger
Hersteller hin zur Elektromobili-
tät verursacht immense Kosten
und zwingt auch die Zulieferer,
sich umzustellen: Kolben oder Zy-
linder braucht man bei Elektro-
fahrzeugen beispielsweise nicht.

Dass Volkswagen nun ganz auf
Elektroantrieb setzt, wird von ei-
nigen als große Fehlentscheidung
kritisiert, haben sich doch manche
Zulieferer wie Delphi oder Mahle
gerade in der Brennstoffzellen -
technologie Kompetenzen aufge-
baut. Der Zulieferer Mahle, der
2015 einige Aktivitäten von Delphi

in Luxemburg übernahm, hatte be-
reits vergangenes Jahr den Abbau
von Arbeitsplätzen in Foetz an-
gekündigt, da Aktivitäten am
Standort eingestellt werden. Bis
September wird laut LCGB der So-
zialplan für 58 Mitarbeiter umge-
setzt sein, von denen alle inzwi-
schen aber einen neuen Arbeits-
platz gefunden haben, respektive
in Vorruhestand gehen, so die Ge-
werkschaft. Damit beschäftigt
Mahle, einér der großen Herstel-
ler von Kolben, Zylinder und Ven-
tilsteuerungen, in seinen zwei Lu-
xemburger Einheiten noch rund 70
Mitarbeiter.

Erst vor wenigen Tagen hat der
Konzern bekannt gegeben, dass
der Fokus künftig noch stärker auf
alternative Antriebstechnologien
liegen soll. 2019 werde ein࠽ an-
spruchsvolles Jahr", so Konzern-
chef Jörg Stratmann in einer Er-
klärung.

Umsätze gehen zuriäck ,

Auch beim Reifenhersteller Good-
year, in Luxemburg mit einem
Werk für Nutzfahrzeugreifen ver-
treten, lag im zweiten Quartal 2019
der Umsatz mit 3,6 Milliarden Dol-
lar fünf Prozent unter dem Vor-
jahreswert. In Europa und China
gebe es nur eine schleppende
Nachfrage, so die Erklärung des
Konzerns.

Die Bilanzen zeigen - zumin-
dest für vergangenes Jahr - noch
kein eindeutiges Bild: Raval in
Niederkerschen machte beispiels
weise 2018 mit 148 Mitarbeitern
einen Verlust von 1,6 Millionen
Euro, investierte in diesem Ge-
schäftsjahr aber auch 4,4 Millio-
nen Euro. lEE in Contern und Ech-
ternach machte 2018 mit 633 Mit-
arbeitern einen Gewinn von 3,3
Millionen Euro. Cebi (einst ELTH)
mit rund 650 Mitarbeiter im
Stammwerk Steinsel erwirtschaf-
tete letztes Jahr 35 Millionen Euro
Gewinn. Für dieses Jahr rechnen

Cebi wie auch die übrigen Zulie-
ferer im Land mit einem deutli-
chen Umsatzschwund. Gedrückt
würden die Umsätze auch da-
durch, dass die Markteinführung
neuer Fahrzeugmodelle verzögert
werde. Aber: Für࠽ nächstes Jahr
erwarten sich die Analysten eine
Stabilisierung des Marktes", heißt
es von lEE. Der Sensorspezialist
versucht, Einbußen im Autoge-
schäft mit࠽ neuen Anwendungs-
gebieten auch außerhalb des Au-
tomobilmarktes" zu begegnen.

Main Roselaer, Werksleiter des
Autoglasherstellers Carlex in Gre-
venmacher, sieht eine deutliche
Reduzierung der Nachfrage ge-
genüber der Prognose Ende 2018.
Bereits damals deutete sich eine
Verringerung der Bestellungen an,
was sich in der ersten Jahreshälfte
fortsetzte. Als Ursache sieht der
Fabrikmanager mehrere Faktoren:
Neue Emissionsvorschriften, po-
litischer Druck zugunsten des
Elektroautos, der sich abzeichnen-
de harte࠽ Brexit" ohne Abkom-
men mit der EU sowie der US-Pro-
tektionismus. Das alles verun-
sichere Verbraucher. Bei Carlex
selbst heißt das für den Standort
Grevenmacher mit seinen 600 Be-
schäftigten: Wurde Anfang des
Jahres in der Fertigungslinie für
Frontscheiben noch im . Vier -
Schicht -System sieben Tage die
Woche gearbeitet, hat sich das im
Juni auf drei Schichten fünf Tage
pro Woche verringert. Dafür
musste sich das Unternehmen von
Zeitarbeitsbeschäftigten trennen.

Während in Europa die Ver-
käufe von Personenwagen zuletzt
sanken, so stieg auf der anderen
Seite der Absatz von Nutzfahr-
zeugen. Ein Hoffnungsschimmer.
Auch konnten die beiden größten
Autohersteller Toyota und Volks-
wagen trotz Unkenrufen im zwei-
ten Quartal Umsätze und Gewin-
ne steigern.





Neuer Vorstand für das operative Geschäft
cag. HAMBURG, 28. August. Ob sich
Bertelsmann- und RTL-Chef Thomas
Rabe bei der Neuorganisation der RTL-
Führung an Volkswagen orientiert hat,
das hat er nicht verraten. VW-Chef Her-
bert Diess, der den Wolfsburger Konzern
und die Marke VW in Personalunion
führt, hat schon einen eigenen Vorstand
für das Operative Geg.chäft. Nun wird
auch Rabe bei der gewinnstarken Bertels-
mann-Tochter RTL mit Elmar Heggen
künftig einen COO an seiner Seite ha-
ben. Heggen, der bislang Finanzvorstand
der Sendergruppe war, soll dafür࠽ verant-
wortlich sein, die operativen Einheiten
im internationalen Portfolio der RTL
Group zu koordinieren und weiter zu op-
timieren", hieß es in einer Mitteilung des
Unternehmens dazu am Mittwoch.

Rabe, der im April neben dem Vor-
standsvorsitz der Bertelsmann-Gruppe
in Personalunion auch die Führung des
wichtigsten Tochterunternehmens RTL
übernommen hat, wird künftig zudem
durch ein neues Group࠽ Management
Committee" bei RTL unterstützt. Neben
Rabe, Heggen und dem neuen Finanzvor-
stand der RTL Group, Björn Bauer, gehö-
ren dem Führungsgremium auch die

Chefs der drei größten Geschäftseinhei-
ten der Gruppe an ࠵ Bernd Reichart von
RTL Deutschland, Nicolas de Tavernost
von der fränzösischep Sendergruppe M 6
und Jennifer Mullin von der Produktions-
firma Fremantle.

Mit einem Rekordumsatz im Rücken
baut er die Konzernspitze um. Zugleich
hat Rabe einen Stellenabbau der RTL
Group in der Luxemburger Zentrale an-
gekündigt. Bis Ende September soll ge-
prüft werden, wie viele Stellen der klassi-
schen Hauptquartier -Funktionen blei-
ben. Nach vorläufiger Planung sollen die
rund 100 Stellen ࠵ etwa bei Strategie, Per-
sonal, Controlling und Kommunikation
࠵ auf etwa 50 zusammengestrichen wer-
den. Rund 35 davon sollen nach Köln
zum Standort von RTL Deutschland ver-
lagert werden und 15 sollen im Großher-
zogtum bleiben. Rabe verwies auf Kos-
tendruck und das sich wandelnde Ge-
schäft. Wir࠽ müssen Ressourcen freiset-
zen, um in neue Aktivitäten zu investie-
ren." In Luxemburg soll es nach Konzern-
angaben künftig weiter mehr als 600 Be-
schäftigte geben.

Zudem will das Unternehmen das Ge-
schäft mit Werbetechnologien in Europa

vorantreiben. Mit࠽ unseren Allianzen
und Partnerschaften treiben wir die Kon-
solidierung der europäischen Total -Vi-
deo -Industrie voran ࠵ von der Inhaltepro-
duktion über die Werbevermarktung bis
hin zur Technologie", sagte Rabe bei der
Vorlage der Halbjahreszahlen. Ein An-
stieg der digitalen Umsätze um gut ein
Fünftel sorgte dafür, dass die gesamten
Erlöse in den ersten sechs Monaten um
4,2 Prozent auf 3,2 Milliarden Euro stie-
gen. Der Betriebsgewinn (Ebita) fiel um
rund zwei Prozent auf 538 Millionen
Euro ࠵ wegen Investitionen in Pro-
gramminhalte und Streaming-Dienste.
Mit der Entwicklung seiner Strea-

ming-Dienste in Deutschland und in den
Niederlanden, mit denen die TV-Gruppe
globalen Wettbewerbern wie Netflix ent-
gegentritt, zeigte sich RTL zufrieden.
1,2 Millionen zahlende Abonnenten gab
es Ende Juni, ein Anstieg um 46,2 Pro-
zent. Rabe kündigte ferner eine -strategi࠽
sche Prüfung" des Geschäfts mit der Wer-
betechnologie an. Unter der Marke
Smartclip soll die Mediengruppe RTL
Deutschland die Verantwortung für alle
europäischen Märkte übernehmen, mit
Ausnahme Großbritanniens. Für das glo-
bale Geschäft von SpotX, das seinen
Schwerpunkt in den Vereinigten Staaten
hat, sucht RTL Verbündete. Ob man
dann die Mehrheit behalte, abgebe oder
ein Gemeinschaftsunternehmen gründe,
sei offen und hänge vom Partner ab, sag-
te Rabe. Wir࠽ denken über alles nach."
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Banken, Fonds und Versicherer sollen in der
Nachhaltigkeit im Großherzogtum den Ton angeben

maf. FRANKFURT, 19. August. Die EU -
Kommission und die Mitgliedsländer rin-

gen immer noch um den Kriterienkatalog
für nachhaltige Finanzen. Das hindert
den kleinen EU -Staat Luxemburg nicht
daran, die Pionierrolle auf dem Gebiet

nachhaltiger Finanzen einnehmen zu wol-
len. Für Finanzminister Pierre Gramegna
ist ein einheitlicher europaweiter Krite-
rienkatalog für nachhaltige Finanzen (Ta-
xonomie) zwar wichtig, doch schon jetzt
kommt der Finanzmarkt seiner Ansicht
nach nicht an ökologischen und sozialen
Projekten vorbei.

Für Luxemburg gehören nachhaltige Fi-
nanzen, der Finanzmarkt spricht von Sus-
tainable oder Green Finance, natürlich
auch zur Imagepfkege. Erst im Juni hatte
EU-Wirtschafts- und Währungskommis-
sar Pierre Moscovici das Großherzogtum
gerügt, Unternehmen eine aggressive
Steuervermeidung zu ermöglichen. Doch
es sind nicht nur grüne࠽ Lippenbekennt-
nisse", die Vertreter des Finanzplatzes
von sich geben. Dass die Luxemburger die
Nachhaltigkeit ernst nehmen, ist für Nico-
las Mackel, Chef der Finanzplatzinitiative
Luxemburg for Finance, mehr als nur
eine Marketingidee: Die࠽ Förderung von
Sustainable Finance geht mit den über-
greifenden Prioritäten der luxemburgi-
schen Regierung Hand in Hand, die im
Nationalen Plan für die nachhaltige Ent-
wicklung formuliert sind. Bis 2050 will
Luxemburg CO2 -neutral sein." Finanzmi-
nister Gramegna hatte Ende Juni auf ei-
ner Konferenz in Luxemburg zu grünen
Finanzen gesagt: Wenn࠽ wir dem Klima
helfen, helfen wir uns selbst." (F.A.Z.
vom 27. Juni)

Ein erster Schritt, der zeigt, wie ernst es
Luxemburg nimmt, erfolgt am 1. März
2020. Von da an gilt im gesamten Großher-
zogtum der "Freifahrtschein࠽ für öffentli-
che Verkehrsmittel. Der Personennahver-
kehr mit Bus, Tram oder Bahn wird also
kostenlos sein. Damit sollen der Autover-
kehr reduziert, die Luft- und Lebensquali-
tätverbessert werden. Werktags leidet der
Großraum um die Stadt Luxemburg unter
Verkehrsstaus. Jeden Tag. endeln 200 000
Personen aus den Nachbarstaaten nach Lu-
xemburg, das 590 000 Einwohner zählt.
Die Hälfte stammt aus Frankreich, jeweils

ein Viertel aus Deutschland und Belgien.
Ein wichtiges Ziel ist der Kirchberg ober-
halb der Stadt Luxemburg. Dort befinden
sich EU -Institutionen wie der Europäi-
sche Rechnungshof, der Europäische Ge-
richtshof, die Europäische Investitions-
bank oder ein Großteil des Verwaltungsap-
parats des Europäischen Parlaments. Und
hier sitzen auch die meisten Banken und
Fondsgesellschaften. ࡁ

Für Mackel war Luxemburg schon im-
mer auf Offenheit und internationalen
Austausch ausgerichtet. Vielleicht࠽ tun
wir uns deshalb leichter, auf neue Heraus-
forderungen und Entwicklungen die rich-
tigen Antworten zu finden", sagt er und
nennt das Thema Green Finance als aktu-
elles Beispiel: In࠽ den vergangenen Jah-
ren ist ein umfassendes und in dieser
Form einzigartiges Ökosystem am Finanz-
platz entstanden, das wir weiter ausbauen
wollen." Auf der Green-Finance-Konfe-
renz Ende Juni ging Mackels Förderinitia-
tive Luxemburg for Finance als Veranstal-
ter mit gutem Beispiel voran: Die Namens-
schilder waren auf kompostierbarem Pa-

pier gedruckt. Wer.sich über den Tages-
plan informieren wollte, bekam ihn nicht
auf Papier, sondern nur über die App auf
dem Smartphone.

Wichtiges Standbein für die Nachhaltig-
keitsziele Luxemburgs ist die Börse. Sie
nimmt im rasch wachsenden Segment grü-
ner Anleihen (Green Bonds) eine führen-
de Rolle ein. Nach Angaben der Börse Lu-
xemburg, die ihr grünes Segment Luxem-
burg Green Exchange getauft hat, ist fast
die Hälfte aller grünen Anleihen der Welt
dort gelistet. Ende Juni teilte die Welt-
bank mit, noch weitere 174 nachhaltig
konzipierte Anleihen in Luxemburg lis-
ten zu lassen. Dann dürften dort Green
Bonds im Volumen von knapp 200 Milliar-
den Euro notiert sein. Börsenchef Robert
Scharfe ist stolz darauf, dass Luxemburg
die erste grüne Börse in der Welt ist.

So wurde hier im Jahr 2007 die erste grü-
ne Anleihe ࠵ der Emittent war die eben-
falls stark auf Nachhaltigkeit setzende Eu-
ropäische Investitionsbank ࠵ begeben und
notiert. Gleichwohl ist sich Scharfe über
die Rolle seiner Börse bewusst: Wir࠽ sind
gine Notierungsbörse." Man ist in Luxem-
burg gelistet, der Handel findet aber woan-
ders statt. Das zeigt sich auch am Verhält-

nis von Aktien zu Anleihen: An der Lu-
xemburger Börse sind 28 heimische Ak-
tien gelistet, aber 32 483 Anleihen. An der
Londoner Börse sind es 1630 Aktien, aber
nur 14 000 Anleihen. Die Luxemburger
Börse erzielt 80 Prozent der Einnahmen
i,iber die Notierung, während die Londo-
ner Börse 83 Prozent ihrer Erträge mit
dem Wertpapierhandel verdient.

Als Fondsstandort spielt Luxemburg
ganz vorne mit: Dort sind 14 900 Fonds
ansässig, die ein Vermögen von 4,4 Billio-
nen Euro verwalten. Allerdings ist Luxem-
burg selten der Ort, wo Anlageentschei-
dungen getroffen werden. Das geschieht
in London, Frankfurt oder Paris. Luxem-
burg ist der Standort für die Fondsverwal-
tung, was auch auf frühere Steuervorteile
zurückzuführen ist, die aber nach Aussa-
ge von Fondsvertretern schon längst kei-
ne Rolle mehr spielen. Entscheidend sind
nun die kurzen Wege und guten Kontakte
zu einer Finanzaufsicht, der die Förde-
rung des Finanzplatzes am Herzen liegt.
Mehr als jeder zweite in Deutschland ver-
triebene Publikumsfonds ist in Luxem-
burg aufgelegt worden.

Selbstverständlich hat sich der Luxem-
burger Fondsverband Alfi der Nachhaltig-
keit verschrieben. Das dient natürlich
auch der Standortförderung. Denn verant-
wortungsbewusst investierende Fonds, so-
genannte Responsible Investing Funds,
wachsen in Europa rasant. Das verwaltete
Vermögen hat sich zwischen 2010 und
2018 von 251 Milliarden auf 496 Milliar-
den Euro fast verdoppelt. Die Zahl der
Fonds hat sich in diesem Zeitraum von
1503 auf 2816 erhöht. Wie aus einer
KPMG-Studie hervorgeht, ist Luxemburg
die wichtigste Adresse für nachhaltig anle-
gende Fonds. Jeweils knapp ein Drittel der
verantwortungsbewusst investierenden
Fonds sowie des von ihnen verwalteten
Vermögens entfallen auf den Standort.

Luxemburg ist überzeugt, mit Green Fi-
nance den richtigen Weg eingeschlagen
zu haben. Eine࠽ der Stärken am Finanz-
platz Luxemburg ist, dass die Akteure
hier Entwicklungen frühzeitig erkennen,
aufnehmen und die richtigen Antworten
darauf finden ࠵ häufig schneller und viel-
leicht auch mit größerer Konsequenz als
andere", wirbt Mackel von der Finanz -
platzinitiative.





mobilienmarkt.
Allein im Lau-

fe des letzten

Jahres sind die
Wohnungs-
preise um 9,3

Prozent gestiegen. Da Immobi-

lien fast unerschwinglich werden,
müssen die Banken die Standards
bei Kreditvergaben senken, was
wiederum die Risiken erhöht. pleysam verfolgt

die CSSF die
Lage am Im-

Steigende Kosten sind die

Hauptursache für den Rückgang
der Gewinne der Luxemburger
Geldhäuser. Dank ihrer hohen Ei-

genmittelquote können sie bislang
die Verluste abfedern. Aufmerk-

Luxemburg. Der Finanzsektor be-
findet sich in guter Verfassung.
Das bescheinigt die Aufsichtsbe-
hörde CSSF den 132 Banken und
3 908 Investmentfonds am Platz in
ihrem Jahresbericht 2018. Insge-
samt zählen die Unternehmen, die
von der CSSF kontrolliert werden,
50 000 Beschäftigte.

Aufsichtsbehörde CSSF: Finanzsektor gut aufgestellt

Commission࠽ de surveillance du secteur financier࠼: positive Bilanz mit leichten Sorgen

Von Pierre Leyers

Luxemburg. Banken, Fondsge-
sellschaften, Finanzdienstleister,

Wirtschaftsprüfer - sie alle wer-
den von der Commission࠽ de sur-

veillance du secteur financier"
(CSSF) überwacht. Die Aufsichts-
behörde ist zuständig für einen
Sektor, der 50 000 Beschäftigte
zählt. Am Donnerstag stellte sie

ihren Tätigkeitsbericht 2018 vor.

Der࠽ Finanzsektor befindet sich

in guter Gesundheit", heißt es da-
rin. Dennoch gibt es einige
Schwachstellen. Vor allem die sin-

kende Profitabilität bereitet den

Finanzinstituten und ihrer Auf-
sicht Sorgen.

Es sind vor allem die steigen-
den Kosten, die zu einem Rück-

gang des Jahresüberschusses der
mittlerweile nur noch 132 Luxem-

burger Banken führen. Jahr für Jahr
steigen die sonstigen࠽ Aufwen-

dungen" an. Bei jeder sechsten
Bank am Platz lag das Aufwand-

Ertrag-Verhältnis über 100 Pro-

zent - mit anderen Worten, ein
Sechstel aller Banken schrieben
rote Zahlen. Es࠽ ist keine Gefahr
im Verzug", gibt CSSF-Direktor
Claude Wampach, zuständig für
den Bankensektor, Entwarnung.

Der Grund: Die Luxemburger Ins-

titute verfügen über beträchtliche
Eigenmittel. Ihr Solvabilitätskoef-
fizient beläuft sich auf über 25 Pro-

zent. Sollte das Umfeld aus Re-

strukturierungsdruck, kostspieli-
ger Regulierung und historisch

niedrigen Zinsen aber über einen

längeren Zeitraum anhalten, dürf-
te auch den bestausgestattetsten
Banken die Luft ausgehen. Dieser

Moment ist derzeit noch fern.
Ein besonderes Augenmerk legt

die CSSF auf den Immobilien-
markt. Der Anteil notleidender
Kredite an den Bilanzen Luxem-

burger Banken liegt bei weniger als
einem Prozent. Dennoch ruft
Claude Marx zur Wachsamkeit auf,

insbesondere, was die Hypothe-
kardarlehen für Privatpersonen
anbelangt. Der Generaldirektor der
Finanzaufsichtsbehörde weist im
Vorwort des Berichts darauf hin,

dass allein im Lauf des letzten Jah-
res die Wohnungspreise um 9,3
Prozent gestiegen sind, all dies in
einem Umfeld historisch niedriger
Zinsen. Mit Sorge beobachtet die
CSSF eine Verminderung der
Standards bei der Bewilligung von

Immobilienkrediten.

Zwei Herausforderungen:

Digitalisierungund Ökologie

In den kommenden Jahren stehe
der Finanzplatz vor den Heraus-

forderungen sowohl eines digita-
len als auch eines ökologischen
Wandels, schreibt Claude Marx im

Vorwort. Dabei gebe es, bei aller
Umstellung, zwei Gewissheiten:
Einerseits werden sich die Berufs-
bilder am Finanzplatz tief grei-
fend verändern, anderseits wer-

den die Computer nicht die Men-

schen ersetzen. Die menschliche
Intelligenz müsse die künstliche
Intelligenz kontrollieren, und nicht
anders herum, heißt es in dem Be-

richt. Die Zukunft gehöre denje-
nigen, die das Know-how der Fi-

nanzprofis mit neuen Technolo-
gien verbinden können, und dabei
noch ihre Prozesse optimieren.
Nichtsdestotrotz werde der digi-

tale Übergang zu Veränderungen
bei den professionellen Anforde-
rungen führen. Nicht࠽ alle beste-

henden Jobprofile können in Be-

rufe von morgen umgewandelt
werden", warnt Claude Marx. In

einer ersten Phase werde es daher

zu einem negativen Impakt auf die
Beschäftigung im Finanzsektor
kommen. Der Sektor selbst aber
werde auch in den kommen-
den Jahren einer der Motoren der

Luxemburger Wirtschaft bleiben.
Sinkende Steuereinnahmen wer-
den ein weiterer Effekt der Digi-
talisierung sein, heißt es in dem
Jahresbericht, wobei die Frage

aufgeworfen wird, ob eine Besteu-

erung von Robotern die so ent-

gangenen Einnahmen ausgleichen
könnte.

Was die ökologische Transition

anbelangt, so fordert Claude Marx

vom Finanzplatz eine größere
Umstellung. In Luxemburg werde
die kolossale Summe von 4 500

Milliarden Euro verwaltet. Das

Großherzogtum solle sich das ehr-
geizige Ziel setzen, zehn Prozent

dieser Summe - 450 Milliarden
Euro - in nachhaltige Projekte zu
investieren, rät Claude Marx. So

könne das Land zum Leader im Be-

reich nachhaltiger Finanzierung
werden, ähnlich wie es vor drei-

ßig Jahren mit der Ansiedlung ers-
ter Fonds geschah.

Bei so viel Veränderung bleibt

es nicht aus, wenn auch die CSSF
davon erfasst wird. In etwa fünf bis
sieben Jahren werde die Digitali-
sierung bei der Aufsichtsbehörde
dazu führen, dass sie ihre Auf-
merksamkeit vermehrt auf Pro-

zesse statt auf die einzelnen Ins-

titute richten muss. Die vertikale࠽

Desintegration" werde dazu füh-
ren, dass die Akteure immer mehr
vor- und nachgelagerte Produkti-

onsstufen ausgliedern, und damit
die Kontrolle erschweren. Neue

Akteure wie die sogenannten Fin-
techs werden die Wertschöp-
fungskette des Finanzsektors um-
krempeln, heißt es in dem Bericht.

Wer Finanzaufsicht sagt, denkt
auch an Bußgelder. Diese werden

verhängt, wenn z. B. Mängel bei

der Bekämpfung von Geldwäsche
festgestellt werden. Im Jahr 2017

mussten Institute Strafen in Höhe
von insgesamt 17,5 Millionen Euro

zahlen, 2018 erreichten die Buß-
gelder eine Höhe von 5,8 Millio-
nen Euro. Nach dem angelsächsi-
schen Prinzip naming࠽ und sha-

ming" werden auch die Namen der
betroffenen Institute veröffent-
licht.

Waren früher die Geldbußen

relativ bescheiden, können die

Banken jetzt viel stärker zur Kas-

se gebeten werden. Verstöße ge-

gen geltende Regeln können mit
Strafen geahndet werden, die bis
zu zehn Prozent der Bilanzsumme
erreichen. Das࠽ tut richtig weh",

sagt CSSF-Chef Claude Marx, fügt
aber hinzu, dass es der Wunsch
seiner Behörde sei, überhaupt kei-

ne Strafen verhängen zu müssen.

ࡁ Gefahrbei
r Häuserdarlehen:

Im Laufdes letzten

Jahres sind die

Wohnungspreise in

Luxemburg um 9,3

Prozentgestiegen.



Das Geschäft der chinesischen Fintech PingPong ist die grenzüberschreitende Zahlungsabwicklung
Interview: Marco Meng

PingPong wurde 2015 von Chinesen in
New York gegründet. Kurz darauf ver-
legte das Unternehmen seinen Sitz nach
China, wo 2016 mit der Arbeit begon-
nen wurde. Als࠽ wir daraufhin began-
nen, international zu expandieren, auch
nach Europa, wählten wir Luxemburg

als Europazentrale", erklärt Lu Shuai,
Chief Strategy Officer von PingPong Eu-
rope. Von Anfang an war PingPong für
kleinere Händler angelegt, Das drei-
stellige Millioneninvestment in Luxem-
burg, das kürzlich durch Onlinemedien
ging, will Lu Shuai nicht bestätigen. Nur
soviel: Es wird Investitionen geben,

Lu Shuai, wie hat sich das Ge-
schäft in Luxemburg entwickelt?

In den letzten zweieinhalb Jah-
ren lief es ganz gut, und wir sind
glücklich, dass wir Luxemburg als
unser operationelles Zentrum für
Europa ausgewählt haben. Lu-
xemburg ist ein bedeutender Fin-
tech-Hub. Wer also ein auf Fi-
nanztechnologie beruhendes Ge-
schäft als Start -up in Europa be-
treiben will, für den ist Luxem-
burg definitiv der Ort der Wahl.

Sie bereuen also nicht, hierher
gekommen zu sein?

Nein, ganz und gar nicht. Ganz
zu Anfang, als wir den ersten
Schritt nach Europa wagten, hat-
ten wir verschiedene Optionen.
Als wir das erste Mal mit Luxem-
burger Regierungsvertreter in
Kontakt kamen, zeigten sie sich
sehr aufgeschlossen und verstan-
den das Geschäft und die Bedeu-
tung und Vision dessen, was wir
taten und vorhatten. Das war ei-
ner der Hauptgründe, warum wir
nach Luxemburg kamen.

War es für Sie wichtig, dass es
hier in Luxemburg sieben große
chinesische Banken gibt und auch
die Europazentrale von Amazon?

Das erfuhren wir erst, als wir
uns schon für Luxemburg ent-
schieden hatten. Für uns aus-
schlaggebend war Luxemburg und
das wirtschaftliche Umfeld hier
und gewisse Gemeinsamkeiten,
die Luxemburg mit China hat:
China entwickelte sich die letzten
Jahre enorm, überall wird gebaut,
und auch in Luxemburg wird viel
gebaut, alles entwickelt sich. In
anderen Worten: Was das Start-

up -Geschäft angeht, sprechen wir
dieselbe Sprache.

Was genau ist PingPong,'was
macht PingPong?

Unser Geschäft ist der globale
Zahlungsprozess mit Fokus auf
grenzüberschreitende Zahlungs-
möglichkeiten. In den letzten drei
Jahren konzentrierten wir uns vor
allem auf das E -Commerce -Ge-
schäft und die grenzüberschrei-
tenden Bezahlungen, die der E -
Commerce mit sich bring. Klei-
nere und mittelgroße Händler
stehen dabei bei uns im Fokus.
Lassen Sie es mich an einem Bei-
spiel sagen. Ein kleines Unter-
nehmen von zehn bis zwanzig
Mitarbeitern - das sind unsere
typischen Kunden - möchte etwas
online verkaufen. Das Unterneh-
men könnte sich beispielsweise in
Luxemburg oder Deutschland be-
finden, während sich die Online -
Kunden in anderen Ländern be-
finden, sagen wir in den USA oder
in Südostasien. Das Unternehmen
nutzt zum Onlinehandel E -Com-
merce -Marktplätze wie Amazon
oder Ebay und kann dadurch sei-
ne Waren weltweit verkaufen.
Bleibt nur noch die Frage: wie er-
hält das Unternehmen das Geld
des Käufers? Hierbei stellen sich
verschiedene Hürden: neben dem
Geldtransfer selbst auch der Um-
tauschkurs, wenn die Länder un-
terschiedliche Währungen haben.

Und wenn Länder bei Währungs-
transfers streng reguliert sind,
wie das zum Beispiel in China der
Fall ist? Ist das eine Herausforde-
rung?

Ja. China und Hongkong sind
große Exporteure, weil dort viele
kleine und mittlere Händler on-
line Waren ins Ausland verkau-
fen. Unsere Aufgabe ist es nun,
die Zahlungsabwicklung zwischen
Käufer und Verkäufer vorzuneh-
men. Das war die Idee, aus der
PingPong entstand. Unser erstes
Produkt wurde in den USA auf
den Markt gebracht. Nachdem wir
im August 2017 die Zulassung als
Zahlungsinstitut in Luxemburg
erhielten, brachten wir hier unser
europäisches Instrument zur
Zahlungsabwicklung auf den
Markt. Unser Hauptgeschäft ist,
die Zahlungen zwischen E -Com-
merce -Händlern in China und

Hongkong sowie deren Kunden
in Europa abzuwickeln. Seitdem
haben wir Hunderte von Millio-
nen Euro Zahlungsvolumen zwi-
schen Europa und China abgewi-
ckelt.

Sind nur chinesische Händler Ihre
Kunden?

Damit hat es angefangen, aber
inzwischen planen wir, auch den
Zahlungsverkehr mit Online-
händlern aus Europa abzuwickeln,
die nach Russland, Japan oder die
USA verkaufen. Unser ursprüng-
liches Geschäftsmodell hat sich
entwickelt. Momentan stellen
noch Händler aus China und
Hongkong Lien größten Teil un-
serer Kunden, aber seit Ende
letztes Jahr haben wir verschie-
dene Programme laufen, um
Kunden innerhalb der Europäi-
schen Union zu gewinnen.

Stimmt es, dass PingPong plant,
in Luxemburg hundert Millionen

Euro zu investieren? Das meldeten
kürzlich verschiedene Onlineme-
dien.

Was ich auf jeden Fall bestäti-
gen kann, ist, dass wir weiter in
unser Luxemburger Geschäft in-
vestieren werden, denn wir wol-
len von Luxemburg aus unser
Geschäft auf die ganze Europäi-
sche Union ausweiten. Das be-
deutet in den kommenden Jahren
Investitionen in unsere Produkte
und Investitionen in unsere Ent-
wicklungs- und Forschungskapa-
zitäten in Europa.

Forschung und Entwicklung?
Bislang haben wir das von Chi-

na aus gemacht, doch wir haben
angefangen, Software -Entwickler
in den Niederlassungen anzuwer-
ben. Wir haben Pläne, ein For-
schungs- und Entwicklungszent-
rum in Luxemburg zu gründen.

Wie viele Menschen könnten dort
arbeiten?

Das steht noch nicht fest. Fest
steht aber, dass wir unsere Mitar-
beiterzahl in Luxemburg bis Ende
des Jahres auf etwa 20 Mitarbeiter
verdoppeln möchten. Was die
Produkte, die wir anbieten, be-
trifft, stellen sich zwei Fragen:
Wie können wir mehr europäi-
schen OnlinehändlernDienstlei-
stungen erbringen, egal, ob sie on-



line oder offline Waren verkaufen.
Da wir nun hier unsere Infra-
struktur zur Zahlungsabwicklung
implementiert haben, sind wir
jetzt auch in der Lage, unsere
Dienstleistungen europäischen
Händlern anzubieten. Das zweite
ist, unsere Dienstleistungen im
grenzüberschreitenden Zahlungs-
verkehr auszubauen. Wir wollen
wie ein Konnektor zwischen ver-
schiedenen Jurisdiktionen und
Ländern sein, um reibungslosen
Zahlungsverkehr zwischen ihnen
zu ermöglichen. Immer mehr
kleine und mittlere Unternehmen
nutzen die Chancen des Internets
und sind damit nicht mehr länger
auf ihren lokalen Standort als
Markt beschränkt.
Verschiedene Währungen und Re-
gulierungen machen grenzüber-
schreitende Zahlungen schwierig?

Innerhalb der Eurozone läuft

der Zahlungsverkehr wegen der
gemeinsamen Währung gut, doch
geht es darüber hinaus, wird es
problematisch, vor allem für klei-
nere Händler. Und da kommen
wir ins Spiel: dieses Problem zu
lösen, dazu sind wir da. Aus die-
sem Grund haben wir unsere
Global࠽ Payment Network" -Infra-
struktur aufgesetzt, und haben
Lizenzen als Zahlungsinstitut in
der EU, aber auch in den USA, in
Hongkong und Japan.

ist das Geschäft der Zahlungsab-

wicklung nicht ein hart umkämpf-
tes?

Das Ecosystem des Zahlungs-
verkehrs ist etwas Besonderes,
und innerhalb dieses Ecosystems
kann man immer Möglichkeiten
finden. Auch gibt es immer Mög-
lichkeiten der Zusammenarbeit
zwischen den verschiedenen Ak-

teuren, statt sich gegenseitig
Konkurrenz zu machen.

Was halten Sie von der neuen EU-
Zahlungsdienstrichtlinie (PSD2),

die bald kommt?
Die Initiative ermöglicht ein

neues Ecosystem beim Zahlungs-
verkehr, denn_ momentan ist der
Markt der Zahlungsabwicklung,
vor allem in Europa, von wenigen
großen Banken dominiert. Ich
finde die Idee der Initiative gut,
denn sie könnte in den nächsten
zehn Jahren zu vielen neuen Ge-
schäftsmodellen führen. Um von
PSD2 zu profitieren, müssen al-
lerdings auch Fintechs viel inves-
tieren; für Start-ups, die das nicht
tun und die ihre Infrastruktur
nicht entsprechend ausrichten,
könnte die Zeit nach PSD2 schwer
werden.



Das Rückversicherungsgeschäft läuft 2018 nicht nur in Luxemburg schleppend
Von Marco Meng
Luxemburg. Die Versicherungs-
branche in Luxemburg hat 2018
zwar die Einnahmen um drei Pro-
zent auf 39 Milliarden Euro ge-
steigert, netto übrig blieben aller-
dings 16 Prozent weniger als im
Vorjahr: 647 Millionen Euro. Das
gab gestern das Commissariat࠽ aulc
Assurances" (CAA) bekannt. Vor
allem das Geschäft der Rück -Ver-
sicherungen ist seit 2017 merklich
zurückgegangen. Zwar macht die-
se Sparte mit 273 Millionen -Euro
auch 2018 noch immer den meis-
ten Gewinn (Lebensversicherun-

gen 215 Millionen Euro, Nicht -Le-
bensversicherungen 159 Millionen
Euro), doch im Vergleich zu den
Vorjahren ist die Summe deutlich
geschrumpft. Die Prämien bei den
Rückversicherungen sind niedrig,
erklärt CAA-Direktor Claude Wi-
rion, und zwar nicht nur in Lu-
xemburg, sondern weltweit. Auch.
wenn die Sparten Nicht -Leben und
Leben stabil sind, gab der Gewinn
hier um 7,5 Prozent und im Le-
bensversicherungsgeschäft sogar
um 30 Prozent nach. Zwar wollen
die Gesellschaften weniger Versi-
cherungen mit Zinsgarantie ver-
kaufen, doch die Nachfrage gera-
de danach bleibt hoch.

Ein entscheidendes࠽ Jahr"
Der Rückgang des Nachsteuerer-
gebnisses gegenüber 2017 sei auf
einmalige࠽ und sogar temporäre
Phänomene" zurückzuführen und
sollte die Solidität weder der be-
troffenen Akteure noch des Sek-
tors insgesamt in Frage stellen, so
die Versicherungs-Aufsicht. So
gesehen war 2018࠽ kein außerge-
wöhnliches Jahr", sagt Wirion.
Aber࠽ es war ein sehr wichtiges,
das entscheidend für die Zukunft
des Versicherungs-Standorts Lu-
xemburg sein wird." Wirion spielt
damit zum einen auf den Brexit,
das Ausscheiden Großbritanniens
aus der Europäischen Union an,

weswegen einige Versicherer ihre
Europazentralen in Luxemburg
errichteten, zum anderen auf die
neue EU -Direktive zum Versiche-
rungsvertrieb, die seit Oktober
2018 in Kraft ist. Laut vorgelegten
Zahlen kamen 2018 zwölf neue
Versicherungsunternehmen nach
Luxemburg und in den ersten
sechs Monaten des laufenden Jah-
res weitere drei, die meisten da-
von wegen des anstehenden Bre-
xit. Die Zahl der Versicherungs-
agenten ist von knapp unter 300
zum 1. Januar 2018 auf heute rund
560 angestiegen. Gleichzeitig re-
agieren auch die luxemburgischen
Versicherer auf den Brexit; so ha --
ben 59 inzwischen Strukturen im
Ausland aufgebaut. Wenn࠽ der
Brexit kommt, wird vor allem das
Nicht -Lebensversicherungsge-
schäft in Luxemburg zunehmen",
sagt Wirion. Aussagen über die
weitere Entwicklung des Rückver-
sicherungsgeschäfts zu treffen sei
hingegen kaum möglich. Insge-
samt seien die Zahlen aus dem ers-
ten Quartal des laufenden Jahres
aber zufriedenstellend. Demnach
legte das Lebensversicherungsge-
schäft um sieben Prozent und das
Nicht -Lebensversicherungsge-
schäft um 199 Prozent zu. Um gan-
ze 323 Prozent stieg in den ersten
drei Monaten 2019 das ausländi-
sche Versicherungsgeschäft: Der࠽
Brexit bringt die ersten Prämien
nach Luxemburg", kommentierte
Wirion. Stark entwickelt sich ne-
ben dem größten Markt Frank-
reich der Markt Italien, während
das Geschäft in Belgien schlecht
läuft. Rund 90 Prozent ihres Ge-
schäfts machen die Luxemburger
Versicherungen im Ausland, wo-
bei 57 Prozent auf Lebensversi-
cherungen, 25 Prozent auf Rück-
versicherungen und neun Prozent
auf Nicht -Lebensversicherungen
entfallen.

Gut kapitalisiert

Das Nicht -Lebensversicherungs-
geschäft in Luxemburg sei -ge࠽
sund", so Annick Felten, Mitglied
der Direktion der CAA. Die Kos-
ten für die Versicherer sind rela-
tiv stabil. Nur Feuerversicherun-
gen mussten 2018 tiefer in die Ta-
sche greifen. Gut࠽ kapitalisiert"
seien auch die anderen Sparten.
Die Eigenkapitalraten der 295 Ver-
sicherungsgesellschaften im Land
sind damit deutlich höher als mit
Solvency࠽ II" gesetzlich vorge-
schrieben.

Europaweit nimmt Luxemburg
Platz acht bei Lebensversicherun-
gen und Platz 17 bei Nicht -Le-
bensversicherungen ein, womit
sich der Standort um zwei, res-
pektive drei Plätze verbessert hat.
Ähnlich im weltweiten Ranking,
wo Luxemburg im Lebensversi-
cherungsgeschäft auf Platz 19 und
im Nicht -Lebensversicherungsge-
schäft auf Platz 44 steht. Die Bran-
che beschäftigt hierzulande knapp
8 500 Mitarbeiter, eine Zahl, die
seit Jahren stetig steigt.

Was die Arbeit des -Commis࠽
sariat aux Assurances" selbst an-
geht, so hat die Behörde 2018 fünf
Sanktionen gegen Versicherungs-
gesellschaften verhängt, weil An-
ti-Geldwäschevorschriften nicht
korrekt umgesetzt worden waren.
Nun wird das Examen, das ange-
hende Versicherungsagenten be-
stehen müssen, digitalisiert. Es
werde aber nicht einfacher, sagt
die CAA. Viele, die sich an der
Prüfung versuchen, fallen durch.

In Luxemburg und europaweit
ist die Versicherungsbranche nicht
nur von den Auswirkungen des
Brexit betroffen. So hat Brüssel ei-
ne Richtlinie über Pensionsfonds
(lORP-II) auf den Weg gebracht,
die unter anderem Erleichterung
von grenzüberschreitender Tätig-
keit und Bestandsübertragungen
mit sich bringt und bis Ende des
Jahres in nationales Recht umge-
setzt werden muss.





LUXEMBURG Brexit bringt schwindelerregende Wachstumszahlen mit sich
Über einen Mangel an
Wachstum kann die
Versicherungsbranche in
Luxemburg nicht klagen.
Im zweiten Quartal stieg das
Volumen der eingenommenen
Prämien um satte 53,8
Prozent gegenüber dem
Vorjahreszeitraum.
Nach࠽ einem vielversprechenden
Jahresauftakt setzte sich das
Wachstum des Versicherungs-
marktes im zweiten Quartal 2019
fort࠼, berichtet die für den Be-
reich zuständige Behörde in
einer Pressemeldung. Während
der ersten sechs Monate das
Jahres 2019 haben die Prämien-
einnahmen der Branche (Sach-
und Lebensversicherungen) um
69,55 Prozent zugelegt.

Am schwindelerregendsten
sind dabei die Wachstumszahlen
im Bereich der Sachversicherun-
gen. Hier wurde ein Anstieg der
Prämieneinnahmen um satte
210,97 Prozent gemessen.

Die im Ausland tätigen Sach-
versicherer konnten 315,31 Pro-
zent Zuwachs verbuchen. Die
hauptsächlich am luxemburgi-
schen Markt tätigen Versiche-
rungsunternehmen verzeichne-
ten nur einen Anstieg der Prämi-
en um 6,1 Prozent. Hintergrund
dieser Wachstumsbeschleuni-
gung ist der Brexit. Eine ganze
Reihe neuer Unternehmen haben
Luxemburg als ihren Standort in
Europa ausgewählt. Satte zwölf
neue Versicherer seien letztes
Jahr ins Land gekommen, erklär-

te Claude Wirion, Direktor der
Aufsichtsbehörde, vor wenigen
Wochen. Seit Jahresbeginn sind
noch drei weitere hinzugekom-
men.

Auch der größere Bereich der
Lebensversicherungen konnte in
den vergangenen sechs Monaten
das Volumen der eingesammel-
ten Prämien stark steigern: um
insgesamt 39,39 Prozent. Laut ei-
ner Analyse von Swissße liegt
Luxemburg im internationalen
Standort -Vergleich bei Lebens-
versicherungen auf Platz 19 in
der Welt ࠵ und bei Sachversiche-
rungen auf Platz 44. Ein Sprung
nach oben wird in diesem Jahr er-
wartet. cm
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Prioritäten für eine deutsch -luxemburgische Verkehrsinfrastruktur
Von Dr. Heinrich Kreft
und Luc Frieden*
Ohne ausreichende Mobilität
hätten wir in der Großregion
weniger Wohlstand, die wie
kaum eine zweite Region auf
Völker und Menschen verbin-
dende offene Grenzen angewie-
sen ist. Allerdings bemerkt je-
der, der in der Großregion
unterwegs ist, das wachsende,
oftmals kaum zu bewältigende,
Verkehrsaufkommen.

Am Montag, den 1. Juli 2019,
nimmt sich die - inzwischen 18.

Deutsch -Luxemburgische
Wirtschaftskonferenz dieses
wichtigen Themas an.

Ziel der Konferenz ist aus
Luxemburger Sicht vor allem,
den Dialog mit dem wichtigsten
Handelspartner zu fördern. Die
Zahlen, die für sich sprechen,
sind beeindruckend: Luxemburg
importiert aus Deutschland jähr-
lich mehr als 17 Milliarden Euro
an Gütern und Dienstleistungen.
Umgekehrt importiert Deutsch-
land Waren und Dienstleistun-
gen im Wert von mehr als 23
Milliarden Euro aus dem Groß-
herzogtum.

Insbesondere Rheinland-Pfalz
und das Saarland pflegen mit Lu-
xemburg eine sehr enge und
freundschaftliche Zusammenar-
beit, die zum einen im Rahmen
der Institutionen und Initiativen
der Großregion erfolgt und zum
anderen mittels regelmäßig
stattfindender, gemeinsamer bi-
lateraler Sitzungen der Regie-
rungskabinette beider Bundes-
länder mit der Regierung des
Großherzogtums.

Die Kooperation zwischen
Deutschland und Luxemburg ist
nicht zuletzt in der Grenzregion
sehr vielfältig - sie ist täglich࠽
gelebtes Europa" - und zeigt alle
Vorteile, die der europäische Ei-

nigungsprozess den Menschen
bringt.

Die Anzahl der Pendler, die
täglich aus dein Saarland und
Rheinland-Pfalz nach Luxem-
burg kommen, betrug zuletzt
8 960 beziehungsweise 32 550
Personen, was einen signifikan-
ten Anstieg innerhalb der letz-
ten zehn Jahre von mehr als 60
Prozent in dem einen, sowie 44
Prozent in dem anderen Fall be-
deutet. Insgesamt stellen die
Pendler aus Deutschland, zu de-
nen übrigens auch mehrere Tau-
send Luxemburger zählen, die
sich auf der deutschen Seite der
Mosel niedergelassen haben,
rund ein Viertel aller Pendler
nach Luxemburg.

Mobilität ist folglich in unse-
rer Region ein politisch und
wirtschaftlich wichtiges Thema
und ist im Kontext der aktuellen
Debatte ein sehr breit gefächer-
tes Diskussionsfeld. Mobilität
betrifft Menschen und Güter,
und dies tagtäglich.

Unsere Verkehrsinfrastruktu-
ren stoßen an Grenzen, und
damit stellt sich die Frage nach
regionalen Mobilitätskonzepten
sowie überregionalen, bzw.
grenzüberschreitenden Lösun-
gen für den Personen- und Wa-
rentransport.

Heute wird immer intensiver
über die Landesgrenzen hinweg
kooperiert. Die Mobilität ist eine
Grundvoraussetzung für das
reibungslose Funktionieren und
Vernetzen unseres Wirtschafts-
raumes und damit für den Wohl-
stand der Großregiôn.

Die Infrastruktur des Groß-
herzogtums ist auf seine Ein-
wohner ausgerichtet, sie dient
jedoch gerade zu den Verkehrs-
spitzenzeiten auch den Grenz-
gängern, den Handwerksbetrie-
ben - und den Logistikunterneh-

men.
Die Infrastruktur jedoch so

auszubauen, um auch zu Spit-
zenzeiten überall und immer
fließenden Verkehr zu haben, ist
wenig nachhaltig, nicht ökolo-
gisch und kaum finanzierbar, falls
dieses überhaupt möglich ist.

Wichtig ist es, die grenzüber-
schreitende Verkehrsinfrastruk-
tur Hand in Hand mit der digi-
talen Infrastruktur auszubauen.
Zusätzlich muss auf intelligente
Systemé zur Optimierung der
Verkehrsflüsse gesetzt werden,
um die bereits vorhandene Inf-
rastruktur effizienter und damit
intelligenter zu nutzen.

So verwirklichen Luxemburg
und das Saarland gemeinsam mit
Frankreich das Projekt -Fahrer࠽
lose Mobilität" in Schengen und
Umgebung - ein europaweit bei-
spielloses Vorzeigeprojekt.

Auch beim öffentlichen Per-
sonennahverkehr (ÖPNV) gibt
es Nachholbedarf - wenn man
sich etwa die Zugverbindungen
Luxemburgs in die angrenzen-
den deutschen Bundesländer be-
ziehungsweise den fehlenden
direkten Anschluss des Groß-
herzogtums an das deutsche ICE-
Netz ansieht.

Natürlich wird man um einen
weiteren Ausbau von Straßen
und Schienen nicht umhinkom-
men, doch gilt es gleichzeitig,
diese zu entlasten indem wir Ar-
beit anders organisieren. Bei-
spielsweise durch den Ausbau
der Teleheimarbeit und indem
die klassischen, Verkehrsspitzen
bringenden 9࠽ -to -5 -jobs", wo-
möglich anders, dezentraler und
auf das jeweilige Unternehmen
zugeschnitten werden.

Notwendige Voraussetzung
hierfür ist natürlich die Bereit-
schaft von Arbeitgebern und Ar-
beitnehmern zur Flexibilisier
rung der Arbeitszeiten. Im Falle

der Grenzgänger in der Groß-
region, ist eine Anpassung
der bilateralen Doppelbesteue-
rungsabkommen notwendig, die
in ihrer jetzigen Form das Pen-
deln fördern, bzw. Teleheim-
arbeit mitunter finanziell un-
interessant machen.

Die Stadt Luxemburg und ihr
Umland ziehen als wirtschaftli-
ches Zentrum den Großteil des
Verkehrs an. Deshalb muss ne-
ben dem Ausbau des ÖPNV, Te-
learbeit oder einer anderen Or-
ganisation des Arbeitstages auch
an Park&Ride"-Stationen࠽ sowie
࠽ Shared Offices" oder auch an so
genannte Co-Working࠽ Spaces"
an den Grenzen gedacht wer-
den, um zu dezentralisieren und
die Stadt Luxemburg zu entlas-
ten.

Ziel sollte sein, den Arbeit-
nehmern die bestmögliche Ver-
einbarkeit von Berufs- und Pri-
vatleben zu ermöglichen.

Wir möchten die Konferenz
dazu nutzen, um zum einen über
die Herausforderung der Mobi-
lität in unserer Region zu dis-
kutieren und um zum anderen
Konzepte zu entwickeln, die es
ermöglichen, die aktuelle Situa-
tion sowohl für Unternehmen als
auch für Berufstätige zu verbes-
sern.
Als Redner konnte Verkehrsminister François
Bausch, die stellvertretende Ministerpräsi-
dentin des Saarlandes, Anke Rehlinger, und
die rheinland-pfälzische Ministerin für Sozia-

les, Arbeit, Gesundheit und Demografie, Sa-

bine Bätzing-Lichtenthäler, gewonnen haben.
Zur anschließenden Podiumsdiskussion sto-

ßen der Hauptgeschäftsführer der IHK Trier,
Dr. Jan Glockauer, und Jan van Delden, Part-
ner von Deloitte Luxemburg, hinzu.
Ort: Chambre de Commerce, 7, rue Alcide de
Gasperl, L-1615 Luxemburg -Kirchberg. Einlass
ab 17 Uhr. Einschreibungen und Info auf:
www.cc.lu.E-mail: wiko@cc.lu

* Dr. Heinrich Kreft ist Botschafter der Bun-
desrepublik Deutschland in Luxemburg, Luc
Frieden ist Präsident der Chambre de Com-

merce.



Die 18. Deutsch -Luxemburgische Wirtschaftskonferenz drehte sich um Mobilität
LUXEMBURG

CORDELIA CHATON

Mobilität ist ein tägliches Problem, nicht nur für die Luxemburger,
sondern auch für die zahlreichen Grenzgänger, vdn denen rund
50.000 aus Deutschland kommen. Damit beschäftigte sich die 18.
Deutsch -Luxemburgische Wirtschaftskonferenz am Montag Abend

in der Handelskammer. Mobilität࠽ neu denken - Prioritäten für eine deutsch -luxem-
burgische Verkehrsinfrastruktur" lautete das Thema, zu dem sich immerhin zwei
deutsche Ministerinnen und ein Luxemburger Minister äußerten. Rund 150 Gäste
waren zur 18. Auflage des einmal jährlich zu einem aktuellen politischen Thema
stattfindenden Event erschienen. Die Schwerpunkte der Diskussion drehten sich
um die Verkehrsinfrastruktur sowie die Telearbeit.

Handelskammerpräsident Luc Frieden erinnerte sich in seiner Begrüßung noch
daran, wie es war, als die' Zahl der Pendler nach Luxemburg bei 11.000 lag. Mittler-
weile hat sie die 200.000 -Marke geknackt - und sorgt für lange Staus und volle Züge.
Dagegen࠽ gibt es nicht nur eine Lösung, sondern viele", meinte Dr. Heinrich Kreft in
seinem Grußwort. Der deutsche Botschafter hob die Anwesenheit der Ministerin-
nen und des Ministers hervor, die die Relevanz des Themas zeige.

Luxemburgs Minister François Bausch hält Mobilität für eines der beherrschen-
den Themen des 21. Jahrhunderts, nicht zuletzt wegen der Klimapolitik, für die der

Transportsektor eine große Rolle spiele.
Bausch forderte zwei Änderungen. Zum

einen solle sich die Planung nicht mehr
auf die Fahrzeuge, sondern auf die Men-
schen beziehen. Wenn࠽ wir fragen, wie
viele Menschen kann man auf einer In-
frastruktur bewegen, dann kommen wir
zu anderen Lösungen", unterstrich der
grüne Minister. Er forderte ein multi-
modales Denken abseits vom Tunnel-
blick. Ich࠽ mache nicht Politik gegen
Autos, aber für eine andere Mobilität", unterstrich er. Im übrigen seien Investitio-
nen in den öffentlichen Personennahverkehr (ÖPNV) viel wichtiger als die Diskus-
sion um einen Gratis-ÖPNV, der nur ein Sahnehäubchen sei. Luxemburg müsse
das grenzüberschreitend sehen; Luxemburg sei wie der Großraum Frankfurt/
Main zu betrachten. Bausch lobte die Zusammenarbeit mit dem Saarland und
Rheinland-Pfalz. Er setzte sieh für einen Strauß an Maßnahmen ein, eine Auffas-
sung, die Sabine Bätzing-Lichenthäler, Ministerin für Soziales, Arbeit, Gesundheit
und Demografie des Landes Rheinland-Pfalz, die als Ersatz für den Verkehrsmi-
nister Volker Wissing sprach, teilte.

Kosten von einer Milliarde Euro schrecken Saarländer ab
Die saarländische Verkehrsministerin Anke Rehlinger gab zu, dass ihr Land nicht
ausreichend in die Schiene investiert habe. Zwar sei es gut, dass das Saarland den
Ausbau der A8 mit Luxemburg bewältigt habe. Aber࠽ am Ende teile ich Bauschs An-
sicht: Es reicht nicht, den Stau breiter zu machen", sagte sie. Eine Studie habe Kosten
von einer Milliarde Euro für die Schiene veranschlagt, eine Zahl, die vielen saarländi-
schen Politikern Angst mache. Ein weiteres Problem sei der fehlende Breitband -
Ausbau, der wiederum Telearbeit ver- oder behindere. Sie zeigte sich enttäuscht von

der Abwanderung der Fachkräfte und jungen Leute Richtung Luxemburg und fragte
nach dem Vorteil des Saarlandes. Solche Entwicklungen hemmen an der Saar offen-
bar die Lust, Verkehrsverbindungen auszubauen.

Bei der von Claude Karger, dem Chefredakteur des "Journal࠽ moderierten Dis-
kussion stellte Jan van Delden eine Initiative vor, die Beachtung fand. Der Audit -
Partner bei Deloitte berichtete, dass das Unternehmen mit Sitz in Gasperich seit Ok-
tober 2018 ein Gebäude in Esch/ Alzette angemietet hat, in dem 250 Mitarbeiter von



zwei Abteilungen arbeiten. 180 sind dauerhaft dort, weitere 70 auf einen oder zwei
Tage die Woche begrenzt. Die࠽ Erfahrungen sind so positiv, dass wir etwas ähnliches
an der belgischen Grenze planen", erzählte van Delden. Das࠽ kann auch ein Cowor-
king sein." Eine Anmietung jenseits der Grenze sei wegen des Doppelbesteuerungs-
abkommens schwierig. Dies begrenze die Arbeitszeiten, spielten aber auch für die
Sozialversicherungspflicht eine Rolle.

Der Moderator verwies auf einen offenen Brief des Bürgermeisters von Thionvil-
le, der eine Grenze ohne Besteuerung gefordert habe. Tatsächlich sind die Gesetze
sehr unterschiedlich. In Deutschland darf ein in Luxemburg angestellter Arbeitneh-
mer 19 Tage im Land arbeiten, bevor er oder sie unter die heimische Steuerpflicht
fällt. In Belgien sind es 24 und in Frankreich 29 Tage. Rehlinger meinte, man müsse
das Steuerrecht neu denken, weiß aber selbst, dass dies nur in Berlin beschlossen
werden kann. Dort gelten andere Prioritäten; auch beim Verkehr.

Bausch kritisierte, dass alles, was rechtsrheinische Verkehrsprojekte betrifft, von
der deutschen Politik seit langem fallen gelassen wurde. Bis࠽ 2030 sieht der Verkehrs-
wegeplan in Deutschland hier keine Investitionen vor", kritisierte er. Er plädierte da-
für, Luxemburg nicht als Konkurrenten um Fach- und Arbeitskräfte zu sehen, sondern

als Motor der Region - der im Übrigen
über ein sehr leistungsfähiges Sozialsys-
tem verfüge. Das war eine Replik auf die
Sozialversicherungspflicht der Telear-
beit, in der sich Berlin starr zeigt.
Trotz aller Diskussionen um autonomes
Fahren und Möglichkeiten, über diese
Schiene zu Lösungen zu kommen, wurde
doch klar, dass schlechte Zugverbindun-
gen viel mit vollen Straßen zu tun haben.
Dabei war das alles schon ganz anders ge-

plant. Bereits 2003 formulierte die Großregion auf ihrem 7. Gipfel unter saarländi-
schem Vorsitz das Ziel eines grenzüberschreitenden ÖPNV-Zweckverbandes mit ei-
nem grenzüberschreitenden Liniennetz und gemeinsamen Tarifen bis 2020 als Im-

pulsprojekt. Daran erinnerte der Moderator. Karger fragte Rehlinger, was denn nun
daraus geworden sei - und hatte damit die Lacher auf seiner Seite. Rehlinger ist derzeit
auch Vorsitzende der deutschen Verkehrsministerkonferenz und leite die SPD-Kom-
mission zur Zukunft der Mobilität - doch Erfolge oder Lösungsansätze konnte sie nicht
vermelden. Das schöne Papier wurde niemals umgesetzt. Aber wer heute liest, wie sich
Logistik und Flugverkehr aus der Sicht von 2003 entwickeln sollten, stellt schnell fest,
dass vor allem Luxemburg hier solide Aufbauarbeit geleistet hat. Immerhin meinte
Rehlinger, ihr Bundesland bräuchte nicht nur eine Frankreich -Strategie, sondern auch
eine Luxemburg -Strategie. Wer die bezahlt, steht dann auf einem anderen Blatt.

Wie die Infrastrukturen Richtung Deutschland weiter ausgebaut werden können

- möglichst ohne Nachteile für Luxemburg oder seine Nachbarn - darüber diskutier-
ten die Teilnehmer noch nach der Veranstaltung beim Cocktail und auch auf den so-
zialen Netzwerken. Luxemburger hatten dabei durchaus im Kopf, dass das Gros der
Grenzgänger, nämlich über 100.000, aus Frankreich kommt - und nicht aus dem
Saarland oder Rheinland-Pfalz. Faktoren wie Wohnungsbau und seine Kosten, Steu-
ergesetze, unterschiedliche Sozialvorgaben und andere Faktoren spielten in der Dis-
kussion eine Rolle und zeigten, dass eine Lösung nicht einfach ist. Immerhin: Das
späte Ende der Veranstaltung ersparte einigen den sonst üblichen Stau. ࡁ

»Wir brauchen eine
Luxemburg -Strategie"

ANKE REHLINGER, Ministerin für Wirtschaft, Arbeit, Energie und Verkehr im Saarland



Die Mobilität der Zukunft ist Thema bei der Deutsch -Luxemburgischen Wirtschaftskonferenz
Von Mara Bilo
Luxemburg. Der individuelle Au-
toverkehr hat immer schwerwie-
gendere Folgen - sei es für die Um-
welt oder gar die Gesundheit der
Menschen. Das ist besonders in Lu-
xemburg mit seinen rund 200 000
Pendlern, die jeden Morgen die
Grenze des Großherzogtums über-
queren, ein Thema. Die 18. Deutsch -
Luxemburgische Wirtschaftskon-
ferenz widmete sich am Montag-
abend in der Handelskammer die-
sem Problem; diskutiert wurden
verschiedene Ansätze von Vertre-
tern der luxemburgischen und der
deutschen Politik - ,Ansätze࠽ die
die Politik, die dafür zuständig ist,
umsetzen kann", wie es der Han-
delskammerpräsident Luc Frieden
formulierte.

Heute࠽ entscheiden sich immer
noch mehr als zwei Drittel der
deutschen Pendler für das Auto",
stellte der deutsche Botschafter in
Luxemburg, Heinrich Kreft, fest.
Insgesamt zählt Luxemburg etwa
50 000 Pendler aus Deutschland;
das entspricht jedem vierten
Grenzgänger. Das࠽ Verkehrsauf-
kommen ist kaum zu bewältigen."

Transportminister François

Bausch (Déi Gréng) legte seiner-
seits drei Aktionsschwerpunkte
fest: Mobilität anders planen, Ver-
kehrsmittel kombinieren und gro-
ße Investitionen in die Infrastruk-
tur. Es࠽ hat keinen Sinn, eine Au-
tobahn von zwei auf drei Spuren
auszubauen. Es geht ja nicht da-
rum, mehr Fahrzeuge, sondern
mehr Menschen zu bewegen", sag-
te der Minister. Ich࠽ bin fest davon
überzeugt, dass die Lösung eine
Kombination aller Verkehrsmittel
sein wird - dazu sollten andere
Wege wie zum Beispiel Home -
Office gefördert werden. Dafür
muss allerdings mehr Geld in die
Infrastruktur fließen."

Aus deutscher Sicht betonte die
Ministerin für Wirtschaft, Arbeit,
Energie und Verkehr im Saarland,
Anke Rehlinger, dass es für beide
Länder wichtig sei, einen࠽ gegen-
seitigen Profit zu erzielen." Im-
merhin sei es für ein Bundesland
wie das Saarland nicht unbedingt
von Vorteil, viel in die Transport-
wege nach Luxemburg zu inves-
tieren, wenn im Saarland dadurch
ein' Fachkraftmangel entsteht.
Aber: Wir࠽ müssen den Wirt-
schaftsraum zusammen konstruk-

tiv gestalten." Die Ministerin für
Soziales, Arbeit, Gesundheit und
Demografie in Rheinland-Pfalz,
Sabine Bätzing-Lichtenthäler,
setzte einen Schwerpunkt auf die
Digitalisierung der Transportwe-
ge. Es࠽ gilt in diesem Bereich noch
Hürden abzubauen", erklärte sie.
Ich࠽ sehe aber viel Potenzial - be-
sonders auf ländlichen Flächen.
Viele Menschen müssten nicht
zwangsweise in die Stadt, um zu
arbeiten."

Konkrete Beispiele

Während es auf Regierungsebene
etwas langsamer zugeht, werden
auf Unternehmensebene aller-
dings bereits eigenständig Lösun-
gen gefunden. Beispiel Deloitte:
Die Beratungsgesellschaft, die
rund 2 200 Angestellte in Luxem-
burg beschäftigt, will zeigen, wie
man mit einfachen Maßnahmen
und ohne große Investitionen, den
Verkehrsdruck abfedern kann. In࠽
Luxemburg sind Parkplätze zu ei-
ner Mangelware geworden. Wir
haben uns dafür entschieden, Car -
Pooling zu fördern, indem wir den
Mitarbeitern, die andere Kollegen
mit zur Arbeit nehmen, einen

Parkplatz zur Verfügung stellen",
erklärt Jan Van Delden, Partner࠽
Audit" bei Deloitte. Darüber࠽ hi-
naus bieten wir flexible Arbeits-
zeiten an, damit unsere Mitar-
beiter außerhalb der Stoßzeiten
unterwegs sind."

Obendrein hat die Firma auch
an der französischen Grenze, in
Esch/Belval, Co-Working-Büros
eröffnet. Dort ist Platz für 250, jen-
seits der luxemburgischen Grenze
lebende Mitarbeiter, wie Jan Van
Delden erklärt: 180࠽ Angestellte
sind dauerhaft dort angesiedelt;
weitere 70 bis 80 Mitarbeiter kön-
nen für ein bis zwei Tage
in der Woche von Belval aus ihre
Arbeit erledigen." Ganz von zu
Hause - sprich in Frankreich - ist
aus Steuergründen nicht möglich;
das Doppelsteuerabkommen zwi-
schen Luxemburg und Frank-
reich sieht nur eine begrenzte An-
zahl von Arbeitstagen im Ausland
vor.

Bislang ist die Deloitte-Initiati-
ve in Esch/Belval ein voller Er-
folg, so jan Van Delden. Wir࠽
überlegen, ein ähnliches System
nahe der belgischen und deut-
schen Grenze einzuführen."



1.440 Euro im Jahresdurchschnitt für Sprit: Statec-Analyse übers Tanken
LUXEMBURG 1.440 Euro: So viel geben Haushalte
jährlich im Durchschnitt fürs Tanken aus. Anders
ausgedrückt: durchschnittlich zwei Prozent ihres
Einkommens.

Der Statec kommt jetzt in einer Analyse zum
Schluss, dass, je geringer das zur Verfligung stehen-
de Einkommen ist, im Durchschnitt auch weniger
Diesel und Benzin getankt wird. Allerdings sei der
Anteil des verfügbaren Einkommens, der fürs Tan-

ken draufgeht, 2,3 Mal höher für die 20 Prozent der
Haushalte mit dem geringsten Einkommen als für
die 20 Prozent der am besten verdienenden Haus-
halte. Die࠽ Haushalte mit schwachen finanziellen
Mitteln können demnach die Ausgaben für Treib-
stoff als eine größere Belastung für ihr Budget
wahrnehmen", hält der Statec fest.
14 Prozent der Haushalte haben kein Auto
Die Analyse bestätigt, dass Luxemburg ein Auto-
fahrerland ist, zeigt aber auch, dass 36 Prozent
der Haushalte mit geringem Einkommen keinen
Pkw haben, oft weil sie es sich einfach nicht leis-
ten können. 45 Prozent der unteren 20 Prozent
gaben finanzielle Schwierigkeiten als Grund in
der EU-SILC-Umfrage von 2017 an.

Mittels Auswertung der Daten der Untersu-
chung über das Budget der Haushalte kann das
statistische Institut aufzeigen, dass die Ausgaben
für Benzin und Diesel mit dem Lebensstandard
steigen. In der vierten von fünf Einkommenska-
tegorien steigen die Treibstoffausgaben auf
durchschnittlich 1.588 Euro an. In der höchsten
Einkommenskategorie fallen sie indes wieder ab.
Der Statec geht davon aus, dass die Menschen in

dieser Einkommensklasse häufiger auf Dienst-
wagen zurückgreifen können, deren Kosten zu-
mindest teilweise vom Arbeitgeber übernommen
werden, und zudem proportional häufiger im
Kanton Luxemburg wohnhaft sind und daherwe-
niger häufig auf die Nutzung ihres Autos angewie-
sen sind. Folgerichtig und vermutlich eine logi-
sche Konsequenz der Jobkonzentrierung in der
Hauptstadt steigen die Ausgaben fürs Tanken, je
weiter man sich vom Zentrum des Landes wegbe-
wegt. In den Kantonen Wiltz, Vianden, Clerf,
Echternach und Grevenmacher gehen jährlich
mindestens 1.500 Euro für die Tankbefüllung
drauf. Für Menschen ࡁ in den Kantonen Luxem-
burg und Mersch sind es indes weniger als 1.200

Euro. Allgemein betrachtet verfügen 86 Prozent
der Haushalte über mindestens einen fahrbaren
Untersatz. In Deutschland liegt der Prozentsatz
bei 82 Prozent, in Deutschland bei 78 Prozent.
Mehr als 40 Prozent der Familien im Großher-
zogtum besitzen mindestens zwei Autos.

Parallel dazu hat auch der Faktor Kinder ei-
nen Einfluss auf die Tankkosten. Eine Familie
mit Kindern lässt statistisch gesehen 1.650 Euro
im Jahr an der Tanke hängen. Ohne Kinder sind
es rund 1.300 Euro. Aus der Statistik geht eben-
falls hervor, dass noch rund 26 Prozent der
Haushalte ihre Wohnung mit Heizöl heizen. Un-
ter den nach 2011 gebauten Wohngebäuden fällt
der Anteil der Mazout"-Beheizung࠽ aber auf
acht Prozent zurück, was auf strengere Energie-
effizienznormen zurückzuführen sei. CB





Frantz Wallenborn wünscht sich, dass mehr komplette Lastwagen über die Schiene transportiert werden können
Interview: Marco Meng (Munsbach)

1 100 Mitarbeiter, Niederlassungen in
elf Ländern, 900 Lastwagen. ,Alles࠽ was
Wallenborn heute ist, ist nur zurück-
zuführen auf ein sehr gutes Team, das
mich umgibt", sagt François (Frantz)
Wallenborn (57), Geschäftsführer von
Wallenborn Transports in Münsbach.
Blickt der Enkel des Firmengründers zu-
rück auf 1985, als er ins Unternehmen
kam, so genügte es damals, ein zuver-
lässiges Transportunternehmen zu sein.
Heute müssen Logistiker wie Wallen-
born mehr anbieten.

Frantz Wallenborn, wie ist die
Situation im Transportgewerbe?

Die Konjunktur strauchelt im
Moment: In der Wirtschaft sind
wir Transporteure die Ersten, die
merken, wenn es runtergeht. Wir
sind auch die Ersten, die merken,
wenn es wieder aufwärtsgeht.

Was transportiert Wallenborn?
Wir haben uns auf den Luft-

fracht -Ersatzverkehr konzentriert
und transportieren hauptsächlich
Pharmaprodukte und hochwertige
Waren, das reicht von Zigaretten
über Intel-Chips bis Apple- und
Samsunggeräte. Darüber hinaus
transportieren wir Spezialpro-
dukte wie Flugzeugmotoren.
Betrifft Sie der Brexit?

Wir haben sehr viele Transpor-
te zwischen Großbritannien und
dem Kontinent, zwischen 40 und
80 Lastwagen pro Tag. Käme es zu
einem harten࠽ Brexit" würde ich
meinen Fahrern nicht zumuten,
Richtung England zu fahren und
dann tagelang im Stau zu stehen.

Was ist mit den vielen kleinen
Transportern auf den Straßen? Ist
das unlauterer Wettbewerb?

Konkurrenz belebt das Ge-
schäft, und man läuft nicht Ge-
fahr, faul zu werden. Mit sauberer
Konkurrenz kommt man ein-
wandfrei klar. Das Problem sind
die kleinen Lieferwagen bis 3,5
Tonnen, die keinen Tachograph
brauchen. Das sind fliegende
Bomben auf den Straßen. An den
Wochenenden können die Last-
kraftwagen nicht fahren, aber die
kleinen Vans fahren. Ich bin der

Meinung, dass auch die Fahrer
dieser kleinen Transporter kon-
trolliert werden müssen und die
gleichen Regeln haben müssen
wie die Transporteure ab 3,5
Tonnen. Wir müssen Vorschriften
nachkommen, was Pausenzeiten,
Fahrzeiten und Wochenendfahr-
verbot betrifft, während die Klei-
nen wild durch die Welt fahren.

Und der Versandhandel bietet an:
Jetzt ein Fernsehgerät bestellt, in
ein paar Stunden wird geliefert.

Muss ich den Fernseher wirk-
lich noch heute haben? Wir als
Verbraucher kreieren ein Prob-
lem, und nachher beschweren wir
uns über den zunehmenden Ver-
kehr.

Apropos Verkehr: Nachts sind die
Autobahnen in Europa voll von
Lastwagen, viele mit osteuropäi-
schen Kennzeichen.

Die Osterweiterung;schreckt
mich nicht, im Gegenteil: Wo
würden wir sonst unsere Leute
hernehmen? Die Osteuropäer
helfen uns eher. Denn, wo finde
ich hier in Luxemburg noch Fah-
rer? Ich finde auch keine mehr in
Belgien. Irgendwann müssen wir
noch weiter weg suchen. Wir ha-
ben drei Luxemburger von insge-
samt rund tausend Fahrern. Vor
allem Fernfahrer finden, die weite
Strecken fahren, ist ein Problem.

Könnten selbstfahrende Lastwa-
gen helfen, auch wenn das viel-
leicht noch zwanzig Jahre dauert?

Ich glaube nicht, dass es so
lange dauert, aber ich glaube auch
nicht, dass wir Lastwagen ohne
Fahrer rausschicken können. Es
wird eher so sein, dass wir zum
Beispiel den LKW so program-
mieren, dass er von Luxemburg
nach Mailand fährt, indem er von
Munsbach auf die Autobahn fährt,
und wenn er bei Mailand von der
Autobahn muss, um zum Kunden
zu fahren, da übernimmt der Fah-
rer. Wie beim Flugzeug: Der Pilot
startet, schaltet den Autopiloten
ein, und der Pilot landet dann
wieder.

Das löst aber nicht das Personal-

problem.
Nein. Fahrer werden gebraucht,

denn ich glaube auch nicht, dass
die Versicherung mitspielen wür-
de, wenn ich einen LKW. bei-
spielsweise voller Zigaretten ohne
Fahrer losschicken würdé. Das
Risiko wäre viel zu groß, dass
Ware oder ganze Trailer ver-
schwinden. Was ich als Unter-
nehmer befürworten würde, wäre,
wenn wir mehr Zugverbindungen
nutzen könnten. Heute nutzen wir
häufig die Möglichkeit, von Frei-
burg mit dem Zug nach Italien zu
fahren. Der Laster fährt hier los,
fährt in Freiburg auf den Zug, der
Fahrer kann im Waggon Pause
machen, und in Italien fährt er
vom Zug ab auf die Straße und
zum Kunden. Angesichts des
Verkehrs auf der Straße, der zu-
nehmenden Staus, der Problema-
tik der Ruhezeiten würde es Sinn
machen, wenn das in mehr Fällen
möglich wäre: Ganze Lastwagen
mit Zugmaschine auf die Schiene,
wie ab Freiburg, das wäre ein
Riesenvorteil (Die Multimodal -
Plattform in Bettemburg ist spe-
ziell für Auflieger, nicht aber für
den Transport ganzer Lastkraft-
wagen konzipiert, Anm. d. Red.).

Wäre es eine Option, den Perso-
nalmangel durch mehr Frauen als
Fahrer zu beheben?

Das machen wir. Wir haben
immer mehr Frauen, die fahren,
und zwar aus allen Alterskatego-
rien. Und bei den Kunden kommt
das gut an, auch weil Frauen oft
freundlicher auftreten als ihre
männlichen Kollegen. Aber der
Nachwuchsmangel wird dadurch
nicht gelöst. Es gibt schon Unter-
nehmen in Europa, die Fahrer 'aus
den Philippinen haben, und das
soll sehr gut funktionieren. Wenn
das so kommt, dann muss aber
auch die Regelung dazu überall in
Europa gleich sein.

Vieles läuft heute mit Subkon-
trakten. Wie wird der Fahrer
bezahlt?

Wenn zum Beispiel ein Tsche-
che in Luxemburg lädt und nach
Spanien abladen fährt, wird der
Fahrer in Luxemburg nach Lu-

xemburger Gesetz bezahlt. In
Frankreich fährt er nur Transit,
erhält also den im Heimatland
geltenden Lohn, und wenn er in
Spanien ablädt, erhält er dort
nach spanischem Gesetz den
Lohn. Das Ganze ist sehr aufwen-
dig, denn wir unterschreiben un-
serem Auftraggeber, dass wir alles
gesetzeskonform machen. Beauf-
tragen wir einen Subunternehmer,
unterschreibt er uns das auch,
aber wir müssen kontrollieren,
dass dem auch so ist. Das ist also
mit großem Aufwand verbunden.
Hat sich das Geschäft mit der
ganzen Supply-Chain-Strategie
und Just࠽ in Time" geändert?

Heute geht alles in Echtzeit,
man muss viel transparenter sein,
und die Kommunikation ist des-
wegen extrem wichtig geworden.
Bedeutende Änderungen bringt
auch der Onlineversandhandel.
Der Flughafen Liège hat heute
etwa 200 Trucks. Mit dem On-
linehändler Alibaba, der dort sein
Europa -Hub aufbauen wird,
könnte es täglich bis auf 2 000
hochgehen.

Was sind Ihre nächsten Pläne?
Neue Märkte erschließen, neue

Kunden gewinnen, zusätzliche
Akquisitionen machen und viel-
leicht noch einige Niederlassun-
gen eröffnen, wie zum Beispiel in
Polen, das ein sehr interessanter
Standort für uns wäre. Wir blei-
ben aber in den Nischen, in denen
wir sind, vielleicht fügen wir noch
die ein oder andere hinzu. Wir
werden aber definitiv nicht Mas-
senware transportieren.
ich glaube nicht,
dass. wir Last-
wagen ohne Fahrer
rausschicken
können.
Auch die kleinen
Vans müssen

kontrolliert
werden.



WO STEHEN WIR?

Die Binnenschifffahrt braucht neue Rahmenbedingungen
Im vergangenen Jahr machte die Trockenheit des
Rheins Schlagzeilen, daraus resultierten unter ande-
rem sehr hohe Benzinpreise in Deutschland, weil
Tankschiffe nicht mehr durchkamen. Viele Schiffe
konnten nur die Hälfte der normalen Tonnage laden.
Dadurch sank die Frachtmenge; in Koblenz beispiels-
weise um 17 Prozent. Gleichzeitig nahm auch der
Schiffsverkehr um sechs Prozent ab, da viele Schiffe zu
viel Tiefgang haben und die Eigner Schäden fürchten.
An der Schleuse Grevenmacher war die Zahl der abge-
fertigten Schiffe mit 3.166 im Jahr 2016 gegenüber
3.164 im Jahr 2017 zwar fast konstant, doch die trans-

portierten Gütertonnen gingen um 7,7 Prozent zurück,
nämlich auf 4.849.981 Tonnen von 5.254.511 Tonnen.

Wie geht es weiter? Aufgrund des Klimawandels ist
weiter mit Niedrigwasser zu rechnen. Das verteuert
den Transport, weil die Schiffe nicht so viel laden kön-
nen wie sonst. Teilweisé führt das dazu, dass auf ande-
re Transportmittel wie Lkw zurückgegriffen wird.

An Mittel- und Niederrhein soll die Fahrrinne jetzt
vertieft werden. Einige Reeder arbeiten an Konzepten
für Schiffe, die nicht so tief im Wasser liegen. Gleich-
zeitig wird versucht, die Wasserstandsvorhersage zu
optimieren, in dem sie längere Zeitspannen abdeckt
und treffsicherer wird.

Ein Aktionsplan Niedrigwasser࠽ Rhein" des deut-
schen Bundesverkehrsministeriums soll sicherstellen,
dass die Transportkapazitäten bestehen bleiben. Die
Mosel als kanalisierter Fluss ist besser aufgestellt, da
der Wasserstand reguliert werden kann, im Gegensatz
zu einem frei fließenden Fluss wie der Mittelrhein. Re-
duzierte Schleusungen sind ein Mittel, um in Dürrepe-
rioden sorgsam mit dem Schleusenwasser umzugehen.
Eine Verbesserung der Vorhersagen wäre laut Exper-
ten auch begrüßenswert für Schiffe, die von der Mosel
in den Rhein fahren wollen.

Die Binnenschifffahrt könnte mehr, wenn man sie lie-
ße, etwa Straßen und Bahnen massiv entlasten. Doch gro-
ße Infrastrukturprojekte, auch wenn sie objektiv dem
Umweltschutz zugute kommen, stoßen heute automa-
tisch auf Widerstände. Egal ob Donauvertiefung in Bay-
ern, Ausbau der mittleren Elbe oder ein neuer Kanal zwi-
schen Mosel und Saone, diese Debatten will die Politik of-
fensichtlich nicht mehr führen. Mit grotesken Folgen:

Halle/Saale verfügt über einen vollausgebauten Hafen,

der von keinem Frachtschiff angefahren werden kann -
mangels Tiefe von Saale und Elbe. Die Branche versucht
mit Innovationen gegenzusteuern. Flach gehende
Frachtschiffe mit geringem Tiefgang, wie oben erwähnt,
wären auch hier eine Möglichkeit.

Der kürzeste Wasserweg von Rotterdam an der Nord-
see bis nach Constanza am Schwarzen Meer führt nicht
außen࠽ rum", sondern mitten durch. Quer durch Europa,
auf drei Flüssen und einem Kanal, der beide Flusssyste-

me miteinander verbindet. Auf Rhein, Main, Main -Do-
nau -Kanal und Donau können Waren ganz Europa
durchqueren. Mit kleineren Frachtschiffen - viele der
französischen Kanäle sind zu schmal für 1.200 Tonnen
"Europaschiffe࠽ - funktioniert auch die Verbindung zwi-
schen Ostsee und Mittelmeer. Genutzt wird sie von Frei-
zeitskippern. Kritiker des Main -Donau -Kanal meinen,
dass die europäische Vernetzung der Wasserstraßen
nichts࠽ gebracht" hat - außer die Schwarzmeergrundel in
den Rhein. Was aber kein Versagen des Kanals ist, sondern
der Rahmenbedingungen. Da die Binnenschifffahrt die
kleinste Lobby hat, werden notwendige Projekte gerne
aufgeschoben oder in die Länge gezogen. Schlechtes Bei-
spiel: Die begonnene Verdoppelung der Moselschleusen.
Bis alle Schleusen von Apach bis Koblenz über eine zweite
Kammer verfügen, werden noch Jahrzehnte ins Land ge-
hen. Obwohl die Nachfrage nachgrößeren Kapazitäten
schon jetzt da ist. CORDELIA CHATON/PATRICK WELTER

















 
   

     WISSENSCHAFT, BILDUNG UND KULTUR 
 



WO STEHEN WIR?

Auch im Mikro- und Nano-Bereich wird in Lûxemburg
viel geforscht

Daß࠽ ich erkenne, was die Welt im Innersten zusammen-
hält࠼, wünschte sich schon Goethes Faust. Knapp 200

Jahre später ist die Wissenschaft dieser Erkenntnis in
Riesenschritten näher gekommen.

Sie vermag heute nicht nur zu beobachten, was auf
atomarer Ebene passiert, sondern auch das Millionstel
eines Milliardstel eines Milliardstels eines Milliards-
tels Zentimeter zu messen die sogenannte Planck࠽ -
Länge" (10 hoch Minus 35). Was genau auf dieser un-
endlich kurzen Distanz passiert, in dem -Quanten࠽
schaum", dessen Nachweis noch erbracht werden

muss, wissen wir zwar noch nicht, aber sicher wird
auch das in den nächsten Jahren entschlüsselt werden.
Der Vorstoß in extrem kleine Dimensionen hat es der
Wissenschaft auch um die Jahrtausendwende erlaubt,
das menschliche Erbgut komplett zu entschlüsseln.
Die Baupläne des Lebens sind mittlerweile bekannt
und erlauben völlig neue Erkenntnisse.

Seit Jahren wird auch an winzigen Baustoffen ge-
forscht, die es erlauben, anderen Stoffen durch Beschich-
tung gewisse Eigenschaften zu verleihen.

Ein extrem spannendes Feld, auf dem am -Luxem࠽
bourg Institute of Science and Technology"geforscht
wird. Wobei die Teams aus der Nano-Einheit derzeit
vor allem damit beschäftigt sind, im Rahmen eines von
der Europäischen Weltraumagentur finanzierten Pro-

jekts Nano-Materialien zu entwickeln, die die Ansied-
lung von Bakterien in Raumschiffen vermeiden und
auch noch weniger toxisch sind als die bislang einge-
setzten Beschichtungen.

Wobei es nicht nur eine Herausforderung ist, solche
unfassbar kleinen Materialien an sich zu entwickeln, son-
dern auch bessere und effizientere Herstellungsmetho-

den, respektive die Instrumente, mit denen sie auf Ober-
flächen aufgetragen werden können. Nicht ausgeschlos-

sen, dass in wenigen Jahren Nano-Technologie aus Belval
in Raumschiffen mitfliegen wird. Wobei eine große He-
rausforderung darin besteht, die Nano-Materialien in
hinreichender Menge zu produzieren. Die Nachfrage ist
auf jeden Fall heute bereits riesig. Das weiß auch OCSiAI,
ein Unternehmen mit russischen Wurzeln, das in Differ-
dingen im großen Maßstab Kohlenstoff-Nanoröhrchen
herstellen will und bereits 2017 eine Investition von rund
100 Millionen Euro in Aussicht stellte. Die Verwirkli-
chung des Projekts wird sich zwar um zwei Jahre ver-
schieben, wie im Juli bekannt wurde, aber der Betrieb, der
bereits 2012 sein Hauptquartier in Luxemburg aufge-
schlagen hat, scheint an seinem Vorhaben festzuhalten.

Die Röhrchen bestehen aus dem Wunderstoff Gra-
phen, das erste und einzige Kohlenstoffprodukt, das es

nur in der zweidimensionalenatomaren Anordnung gibt,
ist ultradünn, hochstabil, elektrisch leitend und fast
durchsichtig. Das Material könnte zahlreiche andere er-
setzen und Produkte viel leichter und viel widerstandsfä-
higer machen. Nano-Materialien könnten unseren Alltag
in Zukunft wesentlich verändern. Auch in der Medizin
werden sie verstärkt in den Einsatz kommen.

Aber man braucht nicht bis in die Nano-Welt abzutau-
chen, um spannende Forschungsgebiete im sehr Kleinen
zu entdecken. Längst ist noch nicht umfassend geklärt,
wie das Zusammenspiel von Kleinstorganismen und ih-
rer Umwelt funktioniert und wie sich die Mechanismen
von Krankheiten wie Krebs oder Parkinson zugunsten

der Betroffenen beeinflussen lassen. Die Forschung da-
ran läuft auch in Luxemburg auf Hochtouren.

CLAUDE KARGER



Nicht weniger als neun Institutionen haben sich der Förderung der luxemburgischen Sprache verschrieben
Von Marc Hoscheid
Ein Blick in die letzten Wahl-
kampfprogramme zeigt, dass die
luxemburgische Sprache bei im-
mer mehr politischen Parteien ei-
nen immer höheren Stellenwert
genießt. Dieser Trend ist seit ei-
nigen Jahren zu verzeichnen, und
er schlägt sich auch in der Anzahl
jener Institutionen nieder, die sich
für die Förderung des Luxembur-
gischen einsetzen. Auf der offizi-
ellen Internetseite des Großher-
zogtums werden derer sieben auf-
gelistet.

Es handelt sich dabei um die
Universität Luxemburg, das Nati-
onale Spracheninstitut (INL), den
Conseil permanent pour la langue
luxembourgeoise (CPLL), die Ver-
einigung Moien࠽ - Eng Bréck fir
eis Sprooch", das Großherzogli-
che Institut, das Centre national de
littérature (CNL) und die Natio-
nalbibliothek (BNL). Nicht ge-
nannt werden auf der letztmals am
21. März 2018 aktualisierten Seite
das 2018 gegründete Zentrum für
das Luxemburgische und der im
selben Jahr ins Leben gerufene
Posten des Kommissars für die lu-
xemburgische Sprache.

Alle diese Einrichtungen sollen
dazu beitragen, die langfristig an-
gelegte Strategie der Regierung
umzusetzen. Diese verfolgt vier
Hauptziele: die Förderung der Be-
deutung der luxemburgischen
Sprache; die Fortentwicklung der
Normung, der Benutzung und des
Studiums der luxemburgischen
Sprache; die Förderung des Erler-
nens der luxemburgischen Spra-
che und Kultur sowie die Förde-
rung der Kultur in luxemburgi-
scher Sprache.

Luxemburgisch
auf EU -Ebene fördern

Auf der Internetseite der Regie-
rung findet sich eine Strategie zur
Förderung der luxemburgischen
Sprache. Darin heißt es, dass das
Gesetz zur Förderung der luxem-
burgischen Sprache vom 20. Juli
2018 als Rahmen für den Einsatz
aller notwendigen Mittel dient. Auf
institutioneller Ebene seien die
Aufnahme des Luxemburgischen
und der Mehrsprachigkeit sowie
die Anerkennung der luxembur-
gischen Sprache als Amtssprache
der Europäischen Union vorgese-
hen. Während erstere Maßnahme
derzeit mit dem Rest der Verfas-

sung in der Schwebe hängt, scheint
letztere nur nochࡁbedingt aktuell.

Auf Seite 65 des Regierungsab-
kommens heißt es nämlich in Be-
zug auf die Rolle des Luxembur-
gischen auf EU -Ebene etwas
schwammig: Des࠽ négociations
seront menées avec les parte-
naires européens pour élaborer
une règle administrative sur l'uti-
lisation du luxembourgeois". Von
Luxemburgisch als Amtssprache
ist indes keine direkte Rede mehr.

Was die Rollenverteilung der
verschiedenen Institutionen anbe-
langt, so ist diese mal mehr, mal
weniger klar. Im Forschungsbe-
reich nimmt die Universität si-
cherlich eine Sonderstellung ein.
Seit Januar 2009 verfügt sie über
einen Lehrstuhl für luxemburgi-
sche Linguistik und Literatur. Ne-
ben mehreren Masterstudiengän-
gen werden ebenfalls Weiterbil-
dungskurse angeboten. Dies mit
dem Ziel, Kursleiter auszubilden,
die Luxemburgisch als Fremd-
sprache für Erwachsene lehren.

Letztere Aufgabe teilt sich die
Universität allerdings mit dem
INL, das Zertifikate für Luxem-
burgischlehrer ausstellt. Es orga-
nisiert zudem den zur Erlangung
der luxemburgischen Nationalität
obligatorischen Sprachentest. Für
die Bewältigung seiner Aufgaben
stehen dem INL für das Jahr 2019
etwas mehr als 14 Millionen Euro
zur Verfügung, wobei der Groß-
teil des Geldes für die Beglei-
chung der Personalkosten vorge-,
sehen ist.

Die Universität und das INL ha-
ben zudem gemein, dass sie, eben-
so wie das Unterrichtsministeri-
um, Vertreter in den CPLL ent-
senden. Hinzu kommen noch Ex-
perten aus dem Bereich der Lin-
guistik. Das elfköpfige Gremium
gibt Stellungnahmen in Bezug auf
die luxemburgische Sprache he-
raus. Es ist aufgeteilt in zwei Grup-
pen. Eine beschäftigt sich mit der
Rechtschreibung und hat die Auf-
gabe, aktuelle Texte zu den Recht-
schreibregeln des Luxemburgi-
schen zu verfassen. Die zweite
Gruppe nimmt ähnliche Aufgaben
im Bereich der Grammatik wahr.
Die Mitglieder werden ' für drei
Jahre bestimmt und bekommen
laut Myriam Welschbillig, der Prä-
sidentin des CPLL, eine geringe
Aufwandsentschädigung für die

Teilnahme an den Sitzungen.
Eine Schlüsselrolle bei der För-

derung der luxemburgischen
Sprache soll der Kommissar für das
Luxemburgische einnehmen. Die-
ser Posten wird seit Oktober ver-
gangenen Jahres von Marc Bar-
thelemy besetzt. Ihm fällt die Auf-
gabe zu, einen Zwanzigjahresplan
für das Luxemburgische zu erar-
beiten. Unterstützt wird er dabei
von einem interministeriellen Ko-
mitee. Der Plan soll noch in die-
sem Jahr präsentiert werden. Im
Budget 2019 sind 25 000 Euro für
den Kommissar vorgesehen. Die-
ser Budgetposten enthält aller-
dings nicht das Gehalt. Sobald der
Zwänzigjahresplan bekannt ist, soll
zudem mehr Geld für dessen Um-
setzung zur Verfügung gestellt
werden.

Nationalbibliothek als
Hüterin des gedruckten Wortes

Darüber hinaus muss er dafür Sor-
ge tragen, dass es ein ausreichen-
des Angebot an Luxemburgisch-
kursen gibt, dies sowohl im In- als
auch im Ausland. Hier gibt es beim
INL momentan Engpässe, es fehlt
laut Barthelemy nämlich an Leh-
rern und Räumlichkeiten. Auch die
Beschwerden über die Nutzung,
respektive Nicht -Nutzung, des
Luxemburgischen durch die öf-
fentlichen Verwaltungen fallen in
seinen Zuständigkeitsbereich.

Ein weiterer wichtiger Akteur
im Bereich der Sprachförderung ist
das Zentrum für die luxemburgi-
sche Sprache. Dieses existiert seit
Juni 2018 und erhielt mit Luc Mar-
teling am 1. Juli dieses Jahres sei-
nen ersten Direktor. Es ist vor al-
lem im Bereich der sprachlichen
Normierung tätig. Noch in diesem
Jahr soll eine komplette Ortho-
grafie des Luxemburgischen er-
scheinen, später auch eine Gram-
matik. Bei beiden Projekten spre-
che man sich mit dem CPLL ab, so
Marteling.

Bei den zehn Angestellten des
Zentrums handelt es sich vorwie-
gend um jene Personen, die bisher
am luxemburgischen Onlinewör-
terbuch LOD gearbeitet haben. Die
Arbeit am LOD bleibt laut Marte-
ling eine der Hauptaufgaben des
Zentrums. Dieses umfasst bisher
bereits nahezu 27 000 Wörter. Man
wolle sich zudem darum bemü-
hen, dass Begriffe, die im Lauf der
Zeit etwas aus dem Sprachge-



brauch verschwunden sind, nicht
komplett in Vergessenheit gera-
ten.

Für 2019 verfügt man über ein
Budget von rund 160 000 Euro,
Personalkosten und die Miete für
die Räumlichkeiten in Strassen
nicht inbegriffen. 2020 soll sich
dieses mit rund 430 000 Euro fast
verdreifachen.

Die Nationalbibliothek fungiert
in gewisser Weise als Wächterin

der auf Luxemburgisch verfassten
Druck-Erzeugnisse, neben Bü-
chern beispielsweise auch Tages-
zeitungen und sogar Postkarten,
die sie alle sammelt. Hinzu kom-
men auch im Ausland veröffent-
lichte Publikationen, die entweder
Luxemburg thematisieren oder
von einem luxemburgischen Au-
tor stammen.

Doch auch diese Aufgabe wird
nicht exklusiv von der BNL über-

nommen. Das CNL sammelt lu-
xemburgische Literatur ab dem
Jahr 1815. Es zeichnet unter ande-
rem für das Luxemburger Auto-
renlexikon verantwortlich. Es um-
fasst Beiträge zu mehr als 1300
Autoren und ihren über 6 000
Werken. Dafür stehen ihm 2019
rund 2,3 Millionen Euro, der Groß-
teil für Personalkosten, zur Ver-
fügung.

Kommentar

Mogelpackung
Von Marc Hoscheid

Die Politik der Regierung
in Bezug auf das Luxem-
burgische ist alles andere

als enthusiastisch. Konnten die
Wahlslogans 2018 nicht genug auf
die Nationalsprache verweisen,
scheint es mittlerweile schon

wieder verpönt, eine Förderung
des Luxemburgischen zu thema-
tisieren. So erteilte die grüne
Kulturministerin Sam Tanson
jüngst einer gezielten Förderung
luxemburgischsprachiger Kultur
eine klare Absage. Die liberale
Ministerin für Familie und Integ-
ration Corinne Cahen relativierte
die Bedeutung der Sprache bei
der Integration von Ausländern,
indem sie den kulturellen Aspekt

des Luxemburgischen in den
Vordergrund stellte. In beiden
Fällen wurde auf die traditionelle
Mehrsprachigkeit des Landes
verwiesen, ganz so, als stünde
eine starke Rolle des Luxembur-
gischen dieser entgegen. Auf den
ersten Blick mag die Einrichtung
weiterer Institutionen zur För-
derung der luxemburgischen
Sprache ein starkes Signal sein,
doch bei näherem Hinsehen

merkt man, dass sich Zuständig-
keitsbereiche überlappen. Die
Regierung steht in den kommen-
den Jahren in der Pflicht, kon-
krete Maßnahmen zur Förderung
des Luxemburgischen umzuset-
zen. Andernfalls waren die
Wahlslogans nicht mehr als
eine Mogelpackung.



LUGA 2023 soll in vier Zonen der Stadt Luxemburg über die Bühne gehen
LUXEMBURG

JK

ImLandwirtschaftsministerium
stellten Bürgermeisterin Lydie Pol -
fer und Landwirtschaftsminister Ro-
main Schneider gestern Nachmittag

erste Details der in der Zeit von Mai bis Ok-
tober 2023 geplanten Luxemburg Garten-
schau 2023 vor.

Die Ausstellung - kurz LUGA 2023 ge-
nannt, wobei es sich um einen Arbeitstitel
handelt, wie bei der Vorstellung mit Nach-
druck unterstrichen wurde -, soll das Image
von Luxemburg als vertrauenswürdiges, dy-
namisches und offenes Land nach außen hin
vermitteln. Die LUGA soll zeigen, dass es im
Großherzogtum neben der finanziellen Be-

reich auch andere wirtschaftliche Aktivitä-
ten gibt, unter anderem in den Bereichen
der Landwirtschaft, des Weinbaus, der Um-
welt, des ökologischen Tourismus und im
Bereich des Gartenbaus.
Ein Schaufenster des grünen Sektors
Die LUGA 2023 will mehr als eine reine Blu-
menschau sein. Sie soll ein Schaufenster
sein, um die das grüne Patrimonium Lu-
xemburgs in all seinen Facetten vorzustel-
len, neben der Hortikultur und des Wein-
baus sowie der Landwirtschaft sollen auch

die zahlreichen sogenannten grünen Berufe
präsentiert werden.

Wie Landwirtschaftsminister Romain
Schneider meinte, verfolgt diese Garten-
schau das Ziel das࠽ andere Luxemburg vor-
zustellen, für den grünen Sektor sowie die
grünen Berufe , den ökologischen Städtebau
und den umweltfreundlichen Tourismus zu
werben".

Die Stadt Luxemburg ist nach Polfers
Worten ,stolz࠽ die erste große Gartenschau
des Landes" auf ihrem Territorium will-
kommen zu heißen. Für die Stadtbürger-
meisterin wird die࠽ LUGA 2023 nicht nur
zur Steigerung der Attraktivität der Stadt
Luxemburg beitragen, sondern zweifelsoh-

ne zur Steigerung der Lebensqualität der
Bürger der Stadt Luxemburg".

Die LUGA wird in den Monaten Mai bis
Oktober 2023 in Luxemburg -Stadt über die
Bühne gehen, genauer gesagt in den vier Zo-

nen Petrusstal, Stadtpark, in den Vorstäd-
ten Clausen, Grund und Pfaffenthal sowie
im Stadtviertel Kirchberg. Die LUGA soll,

mit Ausnahme von
einigen Events und
verschiedenen ge-
schlossenen Orten
frei zugänglich sein.
Vier Hauptthemen
Die LUGA 2023 soll
vier Hauptthemen
begreifen:

- Natur und So-
ziales im Stadtpark,
wo die Bevölkerung in
Bereich der Bepflan-
zung ehrenamtlich
miteingebunden wer-
den soll, Werbung für
die Gemeinschafts-
gärten, Vorstellung

von Schulgärten,
Events im Zusam-

menhang mit Gesundheit und Sport.

- Natur pur im Petrusstal mit der Re-
naturierung der Petruss, Biodiversität
und ökologie, Modernisierung der Be-
leuchtung des sogenannten "Aquatunnel࠽
und so weiter.

- Natur und Kultur in den Vororten
Clausen, Grund und Pfaffenthal mit
der Festung und den Kasematten, dem
Garten des Mansfeld-Schlosses, der Be-
grünung der Brücke und verschiedenen
Events, die um das Thema Rosen organi-
siert werden.

- Natur und Stadtentwicklung auf den
Kirchberg -Plateau mit dem verschiede-

nen Arboretums,
dem Urban࠽ Gree-
ning", der Fassaden-

begrünung, der
Dachbegrünung und
Ähnlichen mehr.
Am Rande des gest-
rigen Pressetermins
wurde dann auch die
Kofinanzierungs-
konvention zwi-
schen der Stadt, ver-

treten durch Bür-

germeisterin Lydie
Polfer, und dem
Staat, vertreten
durch Landwirt-
schaftsminister Ro-

main Schneider un-
terzeichnet.
Das Budget der LUGA



2023 begreift zehn Millionen Euro, die zu 50

Prozent von der Stadt Luxemburg und zu 50

Prozent vom Staat getragen werden.

ZUR LUGA 2023

Blick zurück
Im Jahr 2011 schlug die Fédération࠽

Horticole Luxembourgeoise" (FHL) eine
Gartenbauschau zu organisieren.

2016 wurden die Resultate der
Machbarkeitsstudie Neumann
Gusenburger vorgestellt.

2017 traf der Regierungsrat die

prinzipielle Entscheidung, eine
Gartenschau in Luxemburg zu
organisieren.

Am vergangenen 3. Juni wurde die asbl
LUGA 2023 gegründet.
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Hunderte Menschen von Tornadoschäden betroffen - 19 Personen verletzt
Von Sophie Hermes
und Diana Hoffmann
Petingen/Niederkerschen.࠽Für sehr
viele Menschen ist die Lage dra-
matisch." Innenministerin Taina
Bofferding war am Samstagabend
anzusehen, dass sie die Bilder der
Verwüstung, die der Tornado in
den Gemeinden Petingen und
Käerjeng hinterlassen hat, mar-
kiert haben. Und die Realität sei
noch schlimmer, als dies auf den
Bildern zu sehen sei, erklärte sie.

Insgesamt waren 19 Personen
verletzt worden. Zwei befanden
sich gestern weiterhin im Kran-
kenhaus, eine davon, die zum Zeit-
punkt des Tornados einen Herz-
infarkt erlitten hatte, in einem
kritischen Zustand.

Wie Bofferding, die ebenso wie
Premier Xavier Bettel den Urlaub
abgebrochen hatte, um sich in die
betroffenen Regionen zu begeben,
nach einem kurzfristig einberufe-
nen außerordentlichen Minister-
rat am Samstagabend erklärte,
seien zwischen Freitag- und Sams-
tagabend rund 1000 Anrufe unter
der Notrufnummer eingegangen.
In diesem Zeitraum sei zudem die
eigens wegen des Tornados ein-
gerichtete Hotline (80 02 80 80)

380 Mal kontaktiert worden.
Rund 24 Stunden nach dem

Tornado habe man sich einen
Überblick verschaffen können, so
Bofferding am Samstagabend.
Demnach sind 314 Häuser durch
den Tornado zu Schaden gekom-
men. An rund 90 Häusern wurden
die Dächer schwer beschädigt.

15 Häuser zugleich abgearbeitet
Die Rettungsdienste haben die
beschädigten Häuser am Woch-
enende inspiziert und erste Not-
maßnahmen durchgeführt. In࠽ den
vergangenen Stunden wurde sehr
viel gearbeitet", so die Innen-
ministerin. Mit den Arbeiten wa-
ren neben insgesamt rund 400
Helfern des Corps grand-ducal
d'incendie et de secours (CGDIS)

auch 44 Mitglieder der Armee und
viele Gemeindearbeiter beschäf-
tigt. Zudem hatten mehrere Hand-
werksbetriebe sich spontan dazu
bereit erklärt, sich an den Repa-
raturarbeiten zu beteiligen. Vor
Ort waren des Weiteren 40 Poli-
zisten im Einsatz, um die betrof-
fenen Gebiete abzusichern.

Laut CGDIS erlaubten die zur
Verfügung stehenden Mittel es,
gleichzeitig an bis zu 15 Häusern
zu arbeiten. Da die Anfrage nach
Einsätzen gestern signifikant zu-
genommen habe, seien die Teams
vor Ort verstärkt worden. Bis in
die Nacht hinein waren 180 Feu-
erwehrleute aus 25 Corps und drei
Spezialeinheiten im Einsatz.

Primäres Ziel war es, zu ver-
meiden; dass noch mehr Schaden
entsteht. Am Samstagvormittag
hatte Arbeitsminister Dan Kersch,
der die Leitung der Cellule de
crise übernommen hatte, während
Bofferding und Bettel noch im
Ausland weilten, erklärt, dass der
Bevölkerung 6 400 Quadratmeter
an Planen bereitgestellt wurden,
um die Häuser abzudecken.

Die Aufräum- und Wiederauf-
bauphase werde sich jedoch
noch über Wochen hinziehen,
so CGDIS-Generaldirektor Paul
Schroeder. Um festzustellen,
welche Häuser für längere Zeit un-
bewohnbar bleiben, sind in den
betroffenen Regionen derzeit zu-
dem Statiker im Einsatz.

In der Nacht auf Sonntag muss-
ten 57 Menschen - 26 aus Petin-
gen und 31 aus der Gemeinde
Käerjeng - in Notunterkünften un-
tergebracht werden. Diese Zahl
könnte in den kommenden Tagen
schwanken. Zum einen dürfen ei-
nige Menschen in ihre Häuser zu-
rück, zum anderen gibt es jedoch
auch Personen, die in einer ersten
Phase bei Bekannten untergekom-
men waren, nun aber eine andere
Bleibe suchen. Hinzu kommen
Menschen, die bis zum Wochen-
ende in Urlaub waren.

Die Regierung bittet Personen,
die eine Notunterkunft brauchen,
die Hotline 80 02 80 80 anzurufen.
Dies gilt auch für Menschen, die
psychologische Unterstützung
brauchen.

Verkehr rollt wieder
Die Innenministerin konnte am
Tag nach dem Tornado allerdings
auch Entwarnung geben, was jene
Stromleitung betrifft, die sich in
Niederkerschen über die Dächer
von Häusern gelegt hatte, nach-
dem die Pylone vom Wind regel-
recht abgeknickt worden waren.
Noch am Samstagmorgen galt sie
als Gefahrenquelle. Zwar war die
Elektrizität abgeschaltet worden,
da die Kabel jedoch unter extre-
mer Spannung standen, bestand
das Risiko, dass diese reißen.

Die࠽ Gefahr ist beseitigt",
so Bofferding am Samstagabend.
Demnach konnten nicht nur die
angrenzenden Unternehmen ges-
tern beziehungsweise heute ihren
Betrieb wieder aufnehmen, auch
die Hauptverkehrsachsen - etwa
der Kreisverkehr Biff - konnten
wieder geöffnet werden. Dennoch
ist mit Behinderungen zu rechnen.

Ihren Dank wollten die Minis-
ter jedoch auch jenen Menschen
ausdrücken, die in den vergange-
nen Stunden Solidarität mit den
Betroffenen gezeigt haben. Nicht
nur seien Hunderte Einsatzkräfte
vor Ort gewesen, sondern auch
1࠽ 000 anonyme Menschen, die
einfach helfen wollten", so Xavier
Bettel. Bettel betonte zudem, dass
die Solidarität den Geschädigten
geholfen habe, die Hoffnung nicht
zu verlieren.



WETTER Tornado hält Behörden und Hilfskräfte auf Trab
N9ko WCldschutz,
Marco Goetz
In nur 15 Minuten zerstörte
der Tornado am Freitagabend
Häuser, Autos und
Strommasten. Das ganze
Wochenende über waren
Behörden, Soldaten und
Feuerwehrleute im Einsatz.
Die Regierung kündigte
derweil finanzielle Hilfen an.
Von 17.35 bis 17.50 Uhr: In gera-
de einmal 15 Minuten hinterließ
der Tornado, der am Freitag-
abend durch den Südwesten des
Landes fegte, eine Schneise der
Zerstörung. Premierminister Xa-
vier Bettel (DP), der seinen Ur-
laub abbrach, um sich vor Ort zu
begeben, sprach von Bildern,
die࠽ man nur aus Filmen kennt".

Die Regierung reagierte schnell.
Bettel entschied gemeinsam mit
Innenministerin Taina Boffer-
ding (LSAP), eine Krisenzelle
einzurichten, um die Rettungs-
und Hilfsarbeiten zu koordinie-
ren. Weil beide Minister sich zu
dem Zeitpunkt im Urlaub befan-
den, übernahm Arbeitsminister
Dan Kersch in einer ersten Phase
den Vorsitz der Krisenzelle.

Bereits in den ersten Stunden
gingen über 1.000 Anrufe bei der
Notrufzentrale ein. 19 Personen
wurden verletzt, davon zwei
schwer. 60 Personen durften die
Nacht nicht in ihrem Haus ver-
bringen. Einige kamen im Hotel
unter, während andere bei Ver-
wandten und Freunden schlie-
fen.

In der Nacht trat noch ein wei-
teres, Problem auf: Einige Perso-

nen versuchten, die , Häuser zu
plündern. Deswegen beschloss
die Regierung, die Polizeipräsenz
zu verstärken. Die Polizisten, die
in beiden Ortschaften patrouillie-
ren, werden wohl auch die
nächsten Tage noch dort bleiben.

Am Samstag hatte sich der erste
Schock gelegt. Die Aufräumar-
beiten konnten beginnen. Solda-
ten der Armee begaben sich vor
Ort, um die Feuerwehrleute und
Hilfskräfte zu unterstützen. Zahl-
reiche Freiwillige, darunter Pri-
vatpersonen und Unternehmen,
boten spontan ihre Hilfe an.

Ein weiteres Sicherheitsrisiko
beschäftigte die Behörden am
Samstag: Mehrere Hochspan-
nungsleitungen von ArcelorMit-
tal waren beschädigt worden.
Der Strom wurde zwar gleich
ausgeschaltet, weil die Leitungen
noch gespannt waren, sie hätten
aber reißen und um sich peit-
schen können. Ein Spezialteam
konnte die Gefahr aber im Laufe
des Tages neutralisieren.

~1
vom Staat

Am Samstagnachmittag traf Pre-
mier Xavier Bettel gemeinsam
mit Innenministerin Bofferding
und Großherzog Henri ein, um
sich ein Bild der Lage zu machen
und mit Betroffenen zu reden.
Das࠽ ist eine Situation, die man
sich nicht vorstellen kann",
meinte er im Nachhinein.

Am Samstagabend beschloss

die Regierung bei einem außerge-
wöhnlichen Treffen, finanzielle
Hilfen für die Betroffenen zur
Verfügung zu stellen. Wir࠽ sind
bereit, unsere Verantwortung zu
übernehmen", sagte Xavier Bet-
tel. Die Regierung könne die Ver-
sicherungen nicht ersetzen, doch
wir࠽ werden niemanden im Re-
gen stehen lassen". Privatperso-
nen finden die entsprechenden
Formulare auf den Internetseiten
des Familien- und des Woh-
nungsbauministeriums. Auf der
Seite des Wirtschaftsministeri-
ums befinden sich die Formulare
für die Unternehmen. Die ACA,
der Verband der Versicherungs-
gesellschaften, sicherte ihren
Kunden Unterstützung zu.

Auch Innenministerin Taina
Bofferding, die nach ihrer Rück-
kehr aus dem Urlaub die Leitung
der Krisenzelle übernahm, zeigte
sich sichtlich geschockt. Sie rief
die Betroffenen auf, sich bei der
eingerichteten Hotline zu , mel-
den, wenn sie psychologische
Hilfe wünschen. Dafür࠽ braucht
man sich nicht zu schämen", sag-
te sie. Das sei eine normale Reak-
tion. Paul Schroeder, der Gene-
raldirektor der Einsatz -Zentral-
stelle CGDIS, ging seinerseits da-
von aus, dass die Aufräumarbei-
ten noch Tage dauern würden.
Gestern Abend waren jedenfalls
noch Hunderte Feuerwehrleute
im Einsatz. Sie hatten es gegen 19
Uhr gerade einmal geschafft, die
Hälfte aller angeforderten Einsät-
ze durchzuführen.





Nach Tornado: 80 Helfer des Technischen Hilfswerks im Großherzogtum im Einsatz.
VON ROLF SEYDEWITZ

LUXEMBURG/TRIER Nach dem Tor-
nado, im Südwesten Luxemburgs
sind seit Montag mehrere Dut-
zend Fachleute des Technischen
Hilfswerks aus der Region Trier an
den Sicherungsarbeiten beteiligt.
Die THW-Kräfte seien am Sonn-

tagabend vom luxemburgischen
Katastrophenschutz angefordert
worden, sagte eine Sprecherin un-
serer Zeitung. Die rund 80 ehren-
amtlichen Kräfte sind demnach in

kleinen Teams von bis zu fünf Leu-
ten unterwegs, um die teils schwer
beschädigten Dächer in den be-
troffenen luxemburgischen Orten

zu begutachten und zu reparieren.
Zu jedem Team gehört nach Anga-

ben der Sprecherin auch ein Bau-

fachberater. Die Kosten für den
Einsatz würden vom Großherzog-
tum übernommen. Aus der Regi-
on Trier sind THW-Kräfte aus Trier,
Saarburg, Bitburg, Hermeskeil und
Prüm im Einsatz.

Bei dem Unwetter am Freitag-
abend waren in den westlich von
Luxemburg -Stadt gelegenen Orts-

chaften Petingen Und Kaerj eng
über 300 Gebäude beschädigt wor-
den. Etwa 20 Personen wurden ver-
letzt. Der Deutsche Wetterdienst
hatte schon am Freitagabend be-
stätigt, dass es sich bei dem zerstö-
rerischen Wind um einen Tornado
gehandelt hatte.

Seit Montag können Betroffene
finanzielle Unterstützung bean-

tragen. Die Höhe richte sich nach
der Schwere des Schadens und
dem Einkommen des Antragstel-
lers, hieß es. Die luxemburgische
Regierung hatte angekündigt, den
Unwetteropfern rasch zu helfen.

Der Einsatz der *aus Rhein-
land-Pfalz und dem Saarland kom-
menden THW-Helfer soll voraus-
sichtlich am Dienstag beendet sein.
Er könne aber auch bei Bedarf ver-
längert werden, sagte die Spreche-
rin unserer Zeitung.

Für gestern Nachmittag hatte der
luxemburgische Wetterdienst Me-
teolux vor örtlichen Unwettern mit

starken Windstößen bis zu 75 Stun-
denkilometern gewarnt. Von neuen
Schäden war aber zunächst nichts
bekannt.



Der Autor ist Redakteur

beim LuxemburgerTageblatt

bemüht, die Lebensqualität ihrer

Bevölkerung zu verbessern und si-

cherzustellen, dass alle-unabhän-

gigvon Alter, Mobilitätund Fähig-
keiten - gleichberechtigten Zugang

zu denRessourcen und Angeboten
derStadt haben.

zu machen. Dafür wurde geprüft:
Sind die Übernachtungsmöglich-

keiten behindertengerecht? Ist der

Zugang zu touristischen Attraktio-

nen barrierefrei? Verfügt die Stadt

über einen behindertengerech-

ten Flughafen? Und: Ist das The-

ma eine Priorität für den Stadtrat?

Für den࠽Access City Award" ist da-

beiwichtig, inwiefernsich dieStadt

bei dem Vergleich die Städte Ber-

lin, Stockholm, Oslo und Bern. Am

schlechtesten schnitten Chisinau

(Moldawien)undKiew(Ukraine) ab.

2018 erhielt Luxemburg bereits

,den drittenPreis beim Access࠽ City

Award". Grund dafür waren die

Anstrengungen der Stadtverwal-

tung, das öffentliche Verkehrssys-

tem mleilicibst für alle zugänglich

Aus der Untersuchung geht her-

vor, dass Luxemburg über den

höchsten Prozentsatz an behinder-

tengerechten Zimmern verfügt: 18

Prozent. 33,33 Prozent der Attrak-

tionen habenRollstuhlzugang; nur

Berlin und Biatislava haben mit

rund 35 Prozent in diesem Bereich

eine bessere Quote vorzuweisen.

Auf die Plätze zwei bis fünfkamenerste Platz bedeutet nicht; dass in

Luxemburg alles perfekt in puncto

Behindertenfreundlichkeitwäre. Es

handeltsich lediglich um einenVer-

gleichstest mitanderen 37 Städten

in Europa, in demvor allembehin-

dertengerechtes Reisen untersucht

wurde: Wieeinfach kann zum Bei-

spiel ein rollstuhlfahrenderTourist

Luxemburg besichtigen?

LUXEMBURG (tgbl) Das Vergleichs-
portal Comparethemarket"hat࠽ 38

europäische Städte auf ihre Behin-

dertenfreundlichkeit untersucht.

Luxemburg landete dabeivorBerlin,

Stockholm und Oslo auf Platz eins.

Um aber Missverständnissezu ver-

meiden, eines gleich vorweg: Dieser

VON CLAUDE MOLINARO

Luxemburgs Premierminister Xavier Bettel (46) ist am Montag als Stadtführer unterwegs gewesen. In

Luxemburg -Stadt zeigte er rund 25 Tour-Teilnehmern seine Lieblingsplätze: Dazu gehörten die Promenade

Corniche, der Knuedler-Platz mit dem Rathaus und das Parlamentsgebäude. "Er zeigt Besuchern immer gerne

Stadt", sagte eine Sprecherin des Staatsministeriums. Ein solche Stadtführung habe er aber bisher noch nicht

gemacht. Die Tour ist Teil der 2017 gestarteten Luxemburger Initiative "Guide for One Day", bei der Menschen, die

im Großherzogtum leben, anderen Menschen ihre Lieblingsorte zeigen. (Foto: dpa)



2018 sind die Immobilienpreise gestiegen wie nie zuvor
Luxemburg. Die Lage auf derb Luxembur-
ger Wohnungsmarkt spaltet das Land. Ei-
gentümer von Bauland und Wohnungen
erfreuen sich an den steigenden Preisen.
Doch all jene, die auf der Suche nach ei-
nem Eigenheim oder einer Mietwohnung
sind, verzweifeln, weil die Preise inzwi-
schen unbezahlbar geworden sind.

Seit Jahren dreht sich die Preisspirale.
Doch 2018 sind die Verkaufs- und die Miet-
preise von Appartements in einem nie da

gewesenen Ausmaß gestiegen. Das zeigen
Zahlen des Observatoire de l'habitat, die
kürzlich im parlamentarischen Wohnungs-
bauausschuss vorgestellt worden sind. Bei
den Mietpreisen ist die Steigerung schlicht
schwindelerregend. Was sind die Gründe
für diese atemberaubende Preisexplosion?
Beruhigt der Markt sich wieder oder läuft
die Entwicklung jetzt vollends aus dem
Ruder? Darüber haben wir mit der zu-
ständigen Wohnungsbauministerin Sam
Tanson gesprochen. mig



Observatoire de l'habitat misst neue Rekordwerte
Von Michèle Gantenbein
Mit jedem Sonnenaufgang steigen
in Luxemburg die Immobilien-
preise. Doch inzwischen nimmt die
Entwicklung bizarre Züge an, vor
allem bei den Appartements. 2018
sind die Verkaufspreise gestiegen
wie nie zuvor, die Mietpreise sind
geradezu explodiert (siehe neben-
stehende Grafik oben - rote und
grüne Linie).

Das Observatoire de l'habitat
erstellt seit vielen Jahren Statisti-
ken zu den Verkaufs- und Miet-
preisen von Häusern und Woh-
nungen in Luxemburg. Laut den
Zahlen, die Ende Juni im parla-
mentarischen Wohnungsbauaus-
schuss vorgestellt worden sind,
sind die Verkaufspreise von Ap-
partements innerhalb des vergan-
genen Jahres um 12,94 Prozent ge-
stiegen. Geht man noch ein Jahr
zurück, ist es eine Preissteigerung
von 21,44 Prozent in zwei Jahren.
Eine Wohnung, die Ende 2016 für
500 000 Euro verkauft wurde, hat-
te Ende 2018 einen Verkaufswert
von 607 200 Euro.

Mieten steigen um 18,23 Prozent
Noch schwindelerregender ist die
Entwicklung der Mietpreise von
Appartements. Laut den Zahlen
des Observatoire - sie basieren auf
Immobilienanzeigen - sind die
Mietpreise von Appartements in-
nerhalb des vergangenen Jahres
um ganze 18,23 Prozent gestiegen.
Eine derartige Preisexplosion bei
den Mieten hat es noch nie gege-
ben.

Auch die Verkaufspreise von
Häusern' sind gestiegen, allerdings
in einem geringeren Ausmaß: 2018
war es eine Steigerung von 6,57
Prozent. Die Mieten sind zwi-
schen Ende 2017 und Ende 2018 le-
diglich um ein Prozent gestiegen.

Als Gründe für die Preissteige-
rung nennt das Observatoire de
l'habitat die wirtschaftliche und

demografische Entwicklung, das
Ungleichgewicht zwischen Ange-
bot und Nachfrage, aber auch an-
dere Faktoren wie die energeti-
schen Anforderungen beim Häu-
serbau oder noch die TVA-Erhö-
hung um zwei Prozentpunkte im
Jahr 2015. Die allgemeine TVA-Er-
höhung hat den Bau von Erst-
wohnungen eindeutig verteuert.
Zwar gilt weiterhin der superre-
duzierte Steuersatz von drei Pro-
zent beim Bau oder der Renovie-
rung von Erstwohnungen. Aller-
dings erreichte man vor der Steu-
ererhöhung den Höchstbetrag von
50 000 Euro bei einem Investiti-
onsvolumen von 416 666 Euro und

der Rest wurde zu 15 Prozent be-
steuert. Seit der Steuererhöhung
erreicht man den Höchstbetrag
bei einem Investitionsvolumen
von 357 143 Euro und der Rest wird
zu 17 Prozent besteuert.

TVA logement und ihr Impakt

Was nicht explizit vom Observa-
toire erwähnt wird, aber ein we-
sentlicher Faktor für die Preis-
steigerung sein dürfte, ist die Er-

höhung der TVA logement von
drei auf 17 Prozent auf dem Bau
und der Renovierung von Miet-
wohnungen. Bis Ende 2016 ge-
währte die Regierung eine Schon-
frist mit einer Übergangsrege-
lung, doch seit 2017 greift die
Steuererhöhung in vollem Um-
fang. -Wohnungsbauministerin Sam
Tanson kennt die Preisentwick-
lung und ist alles andere als er-
freut darüber. Auf Nachfrage, wo-
rauf die explosionsartige Preis-
steigerung ihrer Meinung nach
zurückzuführen sei, verwies sie im
gestern im Gespräch mit dieser
Zeitung auf die Erklärungen des
Observatoire de l'habitat und
meinte, es sei zu früh, aus den ak-
tuellen Zahlen definitive Schlüsse
zu ziehen. Das࠽ Observatoire hat

dazu geraten, die Preisentwick-
lung 2019 abzuwarten, um festzu-
stellen, ob möglicherweise einzel-
ne Maßnahmen wie das Auslau-
fen des Quart -Taux auf Veräuße-
rungsgewinnen Ende 2018 einen
kurzfristigen negativen Impakt
auf die Preisentwicklung gehabt
haben, oder ob es sich tatsächlich
um eine Tendenz handelt", so die
Ministerin.

Auch zu der Mietpreisexplosi-
on äußerte sie sich eher verhalten
und verwies erneut auf die Ex-
perten und deren Einschätzung,
dass sich die bislang stets sehr
moderat gestiegenen Mieten
möglicherweise auf einen Schlag
an die Entwicklung der Verkaufs-
preise angepasst haben könnten.

Die Entwicklung der Immobi-
lienpreise .auf dem Luxemburger
Wohnungsmarkt ist bekannter -

weise auf viele verschiedene Fak-
toren zurückzuführen. Allerdings
dürfte die Erhöhung der TVA lo-
gement von drei auf 17 Prozent ein
entscheidender Faktor für die ex-
plosionsartige Preissteigerung im
vergangenen Jahr sein, da die ers-
ten Mietwohnungen, die so be-
steuert wurden, 2018 auf den
Markt kamen.

Ob die Maßnahme, die 2014 er-
funden wurde, um die Staatsfi-
nanzen zu sanieren, im Rahmen
der geplanten Steuerreform ab-
geschafft wird, steht in den Ster-
nen. Wir࠽ reden über alles", mein-
te Sam Tanson auf die Frage, ob
darüber nachgedacht wird, die
Steuererhöhung wieder rückgän-
gig zu machen. ,"Wir࠽ das ist eine
Arbeitsgruppe mit Vertretern aus
dem Finanz- und dem Wohnuungs-
bauministerium, zusammenge-
setzt, um die steuerlichen Maß-
nahmen im Bereich Logement zu
überarbeiten und neu auszurich-
ten. Dazu gehört auch eine Neu-
regelung der Grundsteuer.









WO STEHEN WIR?

Die Jagd hat sich in den vergangenen Jahren verändert
Doch sie bleibt in der Diskussion

Während oft Emotionen die Diskussion rund um die
Jagd prägen, sprechen Zahlen meist eine nüchterne
Sprache. An ihnen lassen sich relativ leicht Trends
festmachen. Eine Feststellung: Nach einer zwischen-
zeitlichen Flaute bei den Jagdscheinen in den 2000 er,
steigt die Anzahl seit 2009 wieder.

Auch was gejagt wird, listet die Naturverwaltung im
technischen Bericht betreffend Wildmanagement
und Jagd pro Art auf. Tiere wie etwa die Stockente
wurden in den vergangenen Jahrzehnt ungefähr
gleich oft geschossen.

Rothirsche (über 450 in 2017/2018), Wildschwei-
ne (über 6.000 in 2017/2018), Rehe (etwa 7.000 in
2017/2018) und seit einigen Jahren auch Waschbä-
ren (über 800 in 2017/2018) werden derweil stärker
geschossen. Bei letzteren gilt es anzumerken, dass
die Art erst seit 2011 als "Wild࠽ klassiert wird und ei-
ne invasive Art darstellt.

Kaninchen und Hasen werden kaum noch gejagt.
Treibjagden werden im Großherzogtum laut Natur-
verwaltung 800- bis 900 mal im Jahr organisiert.

Zu bedenken gilt ebenfalls, dass längst nicht jede Art
gleich viel im ganzen Land geschossen wird. Ein Bei-
spiel: Während in der Gemeinde Schieren 48 Rothir-
sche in der Saison 2017-2018 geschossen wurden, wur-
den im Kanton Esch-Alzette im ganzen Jahr über kein
einziges abgeschossen.

Mufflons dagegen werden hauptsächlich im Osten
des Landes geschossen. Mittlerweile hat sich diese Art
auch auf den Norden des Landes ausgedehnt, wie sich
aus den Abschusszahlen der Naturverwaltung ergibt.

Abseits dieser Zahlen muss man sich allerdings
auch vor Augen halten, dass die Jagd einen wirtschaft-

lichen Faktor darstellt. ,"FACE࠽ die Föderation der eu-

ropäischen Jäger, welche nationale Jagdverbände - da-
runter auch die Fédération࠽ Saint -Hubert des Chasse-
urs du Grand -Duché de Luxembourg" vereint und de-
ren Interessen auf europäischen Niveau vertritt, be-
hauptet in einer Pressemitteilung aus September 2016,

dass die Jagd insgesamt 16 Milliarden Euro wert sei.
Zudem gäbe es in Europa sieben Millionen Jäger.

Dass klare 'Zahlen auf europäischem Niveau in dieser
Hinsicht fehlen, liegt auch daran, dass Eurostat keine
zu diesem Thema erhebt.

Oft werden die Umsätze, die sich aus der Jagd erge-
ben, im Rahmen der Landwirtschaft aufgelistet, ohne
weiter aufgeschlüsselt zu werden. Die Ausgaben der
Jäger in Luxemburg, um sich die Jagd überhaupt er-
lauben zu können, belaufen sich laut Föderation auf
um die 15.000 Euro im Jahr. Einer Schätzung aus dem
Jahr 2013 beläuft sich der jährliche Wildschaden auf
zwischen 600.000 und 800.000 Euro. Die eingangs er-
wähnten Emotionen spielen bei der Thematisierung
der Jagd eine wichtige Rolle - vor allem dann, wenn es,
um Politik geht. Im Jahr 2013 hat der luxemburgische
Verband der Jäger eine Umfrage bei TNS-Ilres in Auf-
trag gegeben. Die Zahlen, die hierzu lesen sind, lassen
Aufschluss darüber zu, welchen Stand die Jagd bei der
luxemburgischen Bevölkerung genießt. Während acht
von zehn Befragten bestätigen, dass eine korrekt aus-
geführte Jagd einen wichtigen Beitrag zur Regulierung
des Wilds darstellt, sprechen sich nur 36 Prozent für
eine Durchführung der Jagd durch die Behörden aus.
Einzig in der Altersgruppe von 16 bis 24 Jahren findet
sich hier eine geringe Mehrheit von 52 Prozent, welche
sich dafür aussprechen würde. SVEN WOHL .
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